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Die Hellseherin

»… und so taufe ich dich im Namen des Vaters, des Sohnes und …« Ein scharfer Atemzug unterbrach die Worte des Priesters. Er konnte nicht mehr reden.

Etwas störte ihn.

Der Gottesmann starrte das Kind an, das getauft werden sollte. Es hatte immer noch dasselbe Gesicht, aber da war etwas mit den Augen, was ihn irritierte.

Die hatten sich verändert. Sie wirkten kalt, abweisend und böse. Wie war das möglich?


Der Geistliche schüttelte den Kopf. Wie jemand, der ein bestimmtes Bild vertreiben will. Dass er zugleich blass geworden war, fiel ihm nicht auf, dafür dem Paten, der das Kind hielt. Es war ein schon älterer Mann, der in seinem dunklen Anzug schwitzte. Auf seiner Oberlippe lag ebenfalls ein Film.

»He, was haben Sie?«, flüsterte der Pate. »Warum machen Sie nicht weiter?«

Der Pfarrer schluckte. »Ich… ich weiß nicht. Ich habe … ich … ich meine … mein Gott, Sie haben Recht.«

»Eben. Ich bekomme schon steife Arme.« Der Pate ruckte das kleine Mädchen höher. »Los, kippen Sie schon das Wasser über ihren Kopf.«

»Natürlich.« Die Hand, die das Gefäß hielt, zitterte. Noch zögerte der Kirchenmann. Er schielte nach links, wo die Bänke standen und sich die Gäste versammelt hatten. Zwei Bankreihen reichten aus, um sie aufzunehmen. Alle Blicke waren nach vorn gerichtet. Gespannt warteten die Kirchenbesucher ab.

Einen zweiten Taufpaten gab es nicht. Einer musste reichen, und der verdrehte die Augen.

Der Pfarrer verstand. »Schon gut«, flüsterte er, »ich werde mich beeilen. Sie brauchen nichts mehr zu sagen.«

»Gut.«

Den Taufspruch wollte der Geistliche nicht noch mal wiederholen.

Er hatte alles getan. Und er wollte auch nicht mehr daran denken, mit welch einem Blick er angeschaut worden war.

Er konzentrierte sich wieder auf den Täufling. Das Gesicht sah jetzt normal aus. Ein Irrtum, dachte der Pfarrer. Ich kann mich auch geirrt haben. Die Kleine Anna Lebrun ist völlig normal. Nichts kann hier passieren. Die Taufe ist ein Sakrament, eine heilige Handlung, und alles andere habe ich mir eingebildet.

Sein Lächeln wirkte verzerrt, als er die Kanne mit dem Taufwasser senkte. Die Augenlider flatterten schon, und er war beruhigt, als er sah, wie das Wasser floss.

»Bald wirst du tot sein, Pfaffe!«

Die Stimme! Furchtbar! Der Pfarrer zuckte zusammen. Er goss einen Teil des Wassers neben den Kopf, aber das meiste traf schon.

Es ergoss sich über den Kopf des Kindes, und dann geschah etwas, das den Pfarrer an den Rand des Verstands brachte.

Er hatte in das Gesicht des kleinen Mädchens geschaut, und das zeigte plötzlich eine Veränderung. War es noch rosig gewesen mit etwas aufgeplusterten Wangen, so veränderte sich das innerhalb kürzester Zeit. Es alterte. Es bekam Falten, die Haut zeigte plötzlich eine graue aschige Farbe.

Ein Schrei!

Nicht das Kind hatte ihn ausgestoßen, sondern der Pfarrer. Er riss seinen Mund weit auf, er wankte zurück. Sein Gesicht war durch das erlebte Entsetzen gezeichnet. Die Augen traten ihm fast aus den Höhlen. Aus dem zur Hälfte geöffneten Mund drangen krächzende Laute, und er hatte den Blick für die Realität verloren.

Er wich zurück.

Da war die Treppe. Die beiden Stufen, die beide Kanten hatten. Er vertrat sich, verlor das Gleichgewicht, konnte nur noch mit den Armen rudern, um nach einem Halt zu suchen. Den fand er nicht. Die zuckenden Finger griffen ins Leere, und so fiel er nach hinten. Da gab es nichts, was ihn aufhielt. So knallte er mit dem Hinterkopf auf den harten Steinboden.

Dabei entstand ein furchtbares Geräusch, das den anwesenden Menschen durch Mark und Bein ging.

Niemand rührte sich. Der Schock hielt die Taufgäste in seinem Griff. Und doch gab es eine Reaktion.

Ein Geräusch wie ein Lachen. Hässlich allerdings und auf eine gewisse Art und Weise schadenfroh.

Kein Erwachsener hatte das Lachen ausgestoßen. Es war einfach nur der Täufling gewesen, aber das Gelächter hörte sich an, wie vom Teufel persönlich geschickt.

Dies alles geschah vor mehr als vierzig Jahren…

***

»Ich werde allein gehen!«

Mehr hatte Harry Stahl nicht gesagt. Er wollte die Lage zunächst checken. Die Männer vom SEK – dem Sondereinsatz-Kommando – sollten im Hintergrund bleiben.

Das Gelände war unübersichtlich. Kilometerweit von der nächsten Ortschaft entfernt. Niederwald und freie Flächen wechselten sich ab oder gingen ineinander über. Und inmitten dieser natürlichen Gegend stand das Ziel, eine Blockhütte, die irgendjemand mal vor Jahren gebaut hatte.

Jetzt war sie Harry Stahls Ziel. Ob er einen Erfolg haben würde, wusste er nicht, aber es war die letzte Chance, die er hatte, denn bisher war alle Suche vergebens gewesen.

Es ging um eine Entführung. Der Sohn eines mächtigen Wirtschaftsbosses war gekidnappt worden, und der oder die Kidnapper waren nicht eben zart mit ihrem Opfer umgegangen, denn sie hatten ihm die Hälfte des rechten Zeigefingers abgeschnitten und sie der Familie geschickt.

Die Entführung war nicht an die Öffentlichkeit gelangt. Polizei und Geheimdienste hatten dicht gehalten, aber im Hintergrund fieberhaft gearbeitet.

So war auch Harry Stahl mit involviert worden, als man keinen Erfolg erreichte. Der Mann, der für die Regierung arbeitete, wie man immer so schön sagte, und der dann eingesetzt wurde, wenn die Fälle den normalen Rahmen sprengten, hatte sich auf Geheiß des Ministers mit einer andere Seite des Falles beschäftigen müssen.

Bei den Eltern des Entführten waren ungewöhnliche Schreiben eingegangen, deren Inhalte aus wirren Texten bestanden. Da war von Opfern für die Hölle die Rede gewesen. Von einer großen Abrechnung, die schon jetzt begonnen hatte und das Jüngste Gericht einläuten sollte.

Der Papst ist tot, aber der Teufel lebt!

Damit waren die Schreiben unterzeichnet worden.

Mehr hatte Harry Stahl nicht an Informationen bekommen.

»Ein Fall für sie!«, hatte der Innenminister zu Harry Stahl gesagt.

»Ich weiß, dass Sie ein Mensch sind, der sich um Fälle kümmert, die mit normalen Methoden nicht zu knacken sind. Deshalb versuchen Sie es auf Ihre Art und Weise. Denken Sie daran, dass die Zeit drängt. Wenn der Junge stirbt und die andere Seite gewinnt, kann das die Ouvertüre zu Dramen sein, die wir uns alle nicht wünschen.«

Harry hatte nach eventuellen Hintermännern gefragt und natürlich auch nicht die Terrorszene außer Acht gelassen.

Die Antwort hatte ihn nicht befriedigen können. »Alles ist möglich, Herr Stahl.«

Im Büro des Ministers hatte Harry noch gelächelt, doch nach dem Verlassen des Orts hatte er nur fluchen können.

Die Zeit drängte, aber wo sollte er anfangen?

Er wusste es nicht. Er hatte sich über Stunden hinweg mit seiner Partnerin Dagmar Hansen besprochen, aber auch sie hatte ihm keinen Weg zeigen können, und so war Harry Stahl versucht gewesen, den Auftrag hinzuwerfen.

»Das hat alles keinen Zweck. Was ein mächtiger Apparat nicht schafft, soll ich nun richten.«

»Ja, das wird problematisch sein.«

»Dann gehe ich morgen los und schmeiß die Sache.«

»Würde dich das denn befriedigen?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Eben.«

»Und was soll ich tun?«

Dagmar, die Frau mit den naturroten Haaren, hatte ihn angelächelt und dann gesagt: »Am besten ist es, wenn du noch mal eine Nacht darüber schläfst, und morgen früh…«

»Falls ich schlafen kann.«

»Klar, aber du solltest es zumindest versuchen.«

Da Harry Stahl keine bessere Idee hatte, hatte er nachgegeben. Er war ins Bett gegangen und hatte dort auf dem Rücken gelegen und gegen die Decke geschaut. Schlaf konnte er nicht finden. Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, und er merkte auch, dass die neben ihm fliegende Dagmar ebenfalls keinen Schlaf finden konnte, auch wenn sie regelmäßig atmete.

Gegen vier Uhr kam der Anruf. Da war Harry Stahl gerade für einige Minuten weggesackt. Jetzt schreckte er auf und griff nach dem Schnurlostelefon, das auf seinem Nachttisch lag.

»Ja, wer ist da?«

»Sie sind Harry Stahl, nicht?«, hörte er eine Frauenstimme sagen.

»Genau der.«

»Das ist gut.«

»Ob es gut ist, weiß ich noch nicht. Ich frage mich nämlich, was Sie von mir wollen?«

»Ich möchte Ihnen zu einem Erfolg verhelfen.«

»Sehr gut. Und wie, bitte? Wollen Sie mir die Lottozahlen für das nächste Wochenende durchgeben?«

»Reden Sie keinen Unsinn, Harry. Es geht um Ihren Fall, der Ihnen aufgetragen wurde. Sie wissen genau, was ich meine. Da brauche ich keine Namen zu nennen.«

Harry war auf einmal hellwach, und er sagte nur: »Reden Sie.«

»Ich weiß, wo der Junge ist!«

»Oh…« Blitzschnell dachte Harry nach. Da der Fall nicht an die Öffentlichkeit gelangt war und nur sehr wenige Menschen Bescheid wussten, konnte es auch keine Trittbrettfahrer geben. Deshalb war auszuschließen, dass die Frau sich einfach nur wichtig machen wollte.

»Haben Sie gehört?«

»Ja, schon.«

»Ich weiß auch, dass Ihr Telefon nicht abgehört wird. Wir können uns also in aller Ruhe unterhalten. Ich will Ihnen helfen, Harry.«

»Okay, ich höre.«

»Ich weiß, wo man Oliver versteckt hält!«

Harry schwieg. Er schaute Dagmar Hansen an, die über Lautsprecher mitgehört hatte. Den hatte er inzwischen mit einem Knopfdruck aktiviert.

»Glauben Sie mir nicht?«

»Wer sind Sie?«

»Jemand, der es gut mit Ihnen meint.«

»Sie soll ihren Namen sagen«, flüsterte Dagmar.

»Mit wem spreche ich überhaupt? Erzählen kann man viel.«

Mit einer Antwort hatte Harry nicht gerechnet, deshalb war er überrascht, als er sie trotzdem bekam.

»Ich heiße Anna Lebrun, und ich weiß Bescheid, weil mich Olivers Vater aufgesucht hat.«

»Aha. Und warum?«

»Weil er wissen wollte, wo sein Sohn versteckt gehalten wird. Das ist doch klar.«

»Und Sie wissen es?«, fragte Harry lauernd.

»Ich denke schon.«

»Und woher?«

»Ich bin das, was man im Volksmund als eine Hellseherin bezeichnet.«

Harry Stahl sagte zunächst mal nichts. Es hatte ihm für den Moment die Sprache verschlagen. Den Namen hatte er auch noch nie gehört, aber er beschloss, auf die Anruferin einzugehen und nichts mehr in Frage zu stellen. Außerdem wusste er, dass es genügend Menschen gab, die zu einer Hellseherin oder einem Hellseher gingen, wenn sie sich nicht mehr zu helfen wussten.

»Gut, ich habe begriffen, Frau Lebrun. Sie als Hellseherin wissen also, wo ich den Jungen finden kann – das habe ich doch richtig verstanden, ja?«

»Ich denke schon.«

»Und warum haben Sie nicht die Polizei angerufen?«

Er hörte ein Lachen. »Sind Sie nun für den Fall zuständig oder nicht, Herr Stahl?«

»Woher kennen Sie überhaupt meinen Namen?«

»Olivers Vater hat mich besucht und von Ihnen berichtet.«

»Gut. Gesetzt den Fall, ich glaube Ihnen – was schlagen Sie vor?«

»Gehen Sie zu dem Versteck und befreien Sie Oliver. Das ist alles. Mehr brauchen Sie nicht zu tun.«

»Wie schön. Ich soll also allein…«

»Wenn Sie wollen. Man wird Ihnen die Orden anheften, Herr Stahl. Sonst keinem.«

Harry schaute zu Dagmar hinüber. Er sah, dass sie heftig nickte, und gab Anna Lebrun die entsprechende Antwort.

»An Orden bin ich nicht interessiert. Aber ich lasse mich auf den Deal ein.«

»Ausgezeichnet.«

»Was verlangen Sie als Belohnung?«

»Gar nichts. Auch mein Name muss aus dem Spiel bleiben. Ich möchte Ihnen nur einen Gefallen erweisen.«

Harry Stahl hatte seine Zweifel, ob das tatsächlich zutraf. Nur war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren, und deshalb wartete er ab, was diese Person ihm mitzuteilen hatte.

Sie beschrieb eine Gegend im Taunus, die sehr waldreich war.

Harry bekam die genaue Wegbeschreibung, und Dagmar, die noch immer mithörte, hatte sich inzwischen einen Block und einen Schreiber besorgt. Sie schrieb mit.

»Alles verstanden, Herr Stahl?«

»Ja.«

»Dann kann ich Ihnen nur alles Gute und Erfolg wünschen. Und noch etwas: Hängen Sie die Sache bitte nicht an die große Glocke.«

»Nein, nein, da brauchen Sie keine Sorge zu haben.«

»Dann viel Glück.«

Harry schloss für einen Moment die Augen. Er schluckte auch und sagte mit leiser Stimme: »Aufgelegt. Sense, vorbei.«

Dagmar Hansen nickte. »Dann weißt du ja nun, was du zu tun hast.«

»Eigentlich schon.«

»Aber…?«

»Kein Aber.«

»Es ist eine Chance, verstehst du? Es ist die Chance. Du musst sie nutzen. Und es darf dich auch nicht stören, dass eine Hellseherin dich angerufen hat. Man muss die Menschen nehmen, wie sie sind.«

»Fragt sich nur, ob alles echt war.« Stahl schaufelte sein angegrautes Haar zurück. »Ich weiß wirklich nicht, was ich denken soll. Ich muss mich auf mein Gefühl verlassen. Mehr geht nicht.«

»Und dieses Gefühl ist positiv - oder?«

»Keine Ahnung. Mehr neutral.«

»Ich an deiner Stelle würde ihr glauben«, erklärte Dagmar. »Was hast du zu verlieren, Harry? Man hat dir eine Möglichkeit eröffnet. Viel Auswahl hast du nicht. Also greife zu. Das ist meine Meinung.«

Er stand auf. »Okay, du hast mich überzeugt. Ab ich werde nicht ohne Rückendeckung gehen. Ich versuche es allein, aber ich will, dass jemand in der Nähe ist, ohne dass es bemerkt wird.«

»So etwas lässt sich ja wohl machen.«

Und so kam es dann auch. Man war auf Harrys Plan eingegangen.

Ihm war noch mal alles durch den Kopf gegangen bei seinem Weg durch das Gelände.

Am Körper trug er die schusssichere Weste. Die Dinger waren schon leichter geworden. Trotzdem empfand er sie noch als unbequem, aber darauf verzichten wollte er nicht.

Die Rückendeckung stellten die sechs Männer des SEK, die sich vorerst zurückhielten und erst eingreifen würden, wenn Harry es wollte.

Wie ein Trapper, der sich dem Lagerplatz eines Indianers nähert, kämpfte er sich vor. Der Frühling hatte seine ersten Zeichen gesetzt.

Es blühte auf den Wiesen, und die Bäume zeigten wie verschämt ihre ersten kleinen Blätter.

Die Sonne schien nicht, der Himmel war von einem hellgrauen Schleier bedeckt. Die Laute des Waldes umgaben ihn. Da freuten sich die Vögel, dass der Winter vorbei war. Jeder Ornithologe hätte Spaß an ihrem Zwitschern gehabt.

Harry legte den Weg geduckt zurück. Das Gras vor ihm war zertreten. Ein paar Meter weiter sah es anders aus. Da war niemand hergegangen, und auch Harry konnte diesen Weg nicht nehmen, weil einige kleine Tannen auf der Schonung wuchsen. Er musste sich nach links wenden, das wusste er aus der Beschreibung.

Er achtete jetzt nicht mehr auf den Boden. Der Blick war nach vorn gerichtet. Dabei hatte er den Eindruck, die Hütte spüren zu können.

Als würde sie ihm eine Botschaft senden.

Dann sah er sie!

Fast wie aus dem Nichts war sie plötzlich da. Sie stand auch nicht in der Deckung hoher Bäume, sondern auf einer Lichtung, die sogar einen guten Blick über das Land zuließ.

Unwillkürlich zog sich Harry zurück und tauchte hinter einem Strauch in Deckung. Er musste sich erst beruhigen und erinnerte sich daran, was er mit den Männern vom SEK ausgemacht hatte.

Vor seinem Mund hing das Mikro. Es war verbunden mit dem winzigen Lautsprecher im rechten Ohr.

»Hier S eins. Bitte kommen…«

Drei Sekunden später hörte er die Stimme. »Was gibt es, S eins?«

»Ich habe die Hütte gefunden.«

»Und? Irgendwelche Hinweise auf den Entführer oder den Entführten?«

»Noch nicht.«

»Was werden Sie tun?«

»Rücken Sie bitte auf. Aber halten Sie sich zurück. Ich muss mich von Moment zu Moment entscheiden.«

»Gut. Alles verstanden. Aber vermeiden Sie ein unnötiges Risiko.«

»Werde ich versuchen.«

Es wurde spannend. Harry spürte, dass sein Herz schneller klopfte. Trotzdem blieb er äußerlich ruhig und war genau auf den Punkt konzentriert.

Er stand auch nicht mehr. Wenn er sich der Hütte näherte, dann würde er über den Boden robben wie ein Soldat. Er wollte auf keinen Fall zu früh gesehen werden. Das konnte den Tod des Entführten bedeuten.

Das Gras wuchs hoch. Es war Hindernis und Schutz zugleich.

Harry bewegte sich wie eine Schlange weiter. Er nahm den Duft der Natur wahr und kam sich vor wie von zahlreichen Pollen umgeben.

Ab und zu schaute er hoch, um sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Er wollte nicht an ihm vorbeihuschen. An die Geräusche hatte er sich gewöhnt. Das Zwitschern der Vögel nahm er so gut wie nicht mehr wahr, aber dafür hörte er etwas anderes. Es passte nicht hierher. Es war zu vergleichen mit dem Knarzen einer Tür.

Harry machte sich so flach wie möglich. Das Gras nahm ihm die Sicht, was er als nicht schlimm empfand, denn jetzt wollte er sich nur allein auf sein Gehör verlassen.

Er zählte bis zehn, ohne etwas zu hören, was ihm verdächtig vorgekommen wäre. Erst dann hob er den Kopf wieder vorsichtig an, sodass er durch die Lücken zwischen den Halmen schauen konnte.

Die Tür war geöffnet worden. Dabei war es nicht geblieben. Vor ihr stand ein mit einem Samurai-Schwert bewaffneter Mann und wandte Harry sein Profil zu.

Es war der Entführer!

***

Harry blieb cool bis in die Haarspitze. Ihm war klar, dass die Überwältigung des Entführers jetzt einzig und allein seine Sache war.

Der Mann würde schon merken, wenn sich die Männer vom SEK näherten. Anders wäre es gewesen, wenn er sich in der Hütte befunden hätte. Da wäre dann ein Anschleichen möglich gewesen. Dass der Typ sich wieder in sein Versteck verkroch, danach sah es momentan nicht aus. Er kam Harry vor wie jemand, der etwas gewittert hatte, aber nicht genau wusste, was er unternehmen sollte.

Das Schwert in seiner rechten Hand störte Harry. Er dachte daran, dass Oliver damit die Hälfte des rechten Zeigefingers abgetrennt worden war, und dieses Wissen erzeugte eine Gänsehaut auf seinem Rücken.

Was hatte der Entführer vor?

Im Moment nichts, so sah es zumindest aus. Er stand einfach nur da und wartete. Bekleidet war er mit einer Jeans, wobei die Enden der Hosenbeine in den Schäften der halbhohen Stiefel verschwanden. Eine braune Lederjacke trug er und darunter einen schwarzen Pullover.

Schwarz war auch sein Haar, ebenso wie der Bart, der die untere Gesichtshälfte umwucherte. Nach einem Deutschen oder einem Europäer sah er nicht aus. Er schien einer der Terroristen zu sein, die sich selbstständig gemacht hatten und nun versuchten, Druck auszuüben.

Harry atmete nur sehr flach. Er wartete darauf, dass der Mann etwas tat. Nichts wies darauf hin, dass er Harry entdeckt hatte, und Stahl bewegte seine rechte Hand sehr vorsichtig, um seine Walther zu ziehen. Dabei behielt er den Bärtigen im Auge, dessen Verhalten sich leicht veränderte.

Er bewegte den Kopf nach links. Wie jemand, der etwas gerochen hatte und nun wissen wollte, ob dies auch zutraf.

Obwohl Harry durch das Gras und einige höher gewachsene Farne gedeckt wurde, hatte er plötzlich das Gefühl, auf dem Präsentierteller zu liegen. Und dieses Gefühl steigerte sich noch, als der Mann plötzlich in seine Richtung schaute.

Sah er ihn? Sah er ihn nicht?

In der nächsten Sekunden überschlugen sich die Ereignisse. Harry hörte den Kampfschrei. Er sah, wie das Samurai-Schwert in die Höhe gerissen wurde, und noch in der gleichen Sekunde verwandelte sich der Mann in einen rasenden Kämpfer, der bereit war, seinen Gegner mit dem blanken Schwert zu zerstückeln…

***

Es waren wirklich nur Augenblicke, die über Leben und Tod entschieden. Harry Stahl erlebte sie als rasend schnelle Momente, zugleich jedoch irgendwie verzögert, sodass er alles überdeutlich mitbekam, was vor seinen Äugen ablief.

Wenn er aufsprang und sich in Schusspositur stellen wollte, verlor er Zeit, und so schoss er im Liegen.

Seine Waffe war entsichert, und er drückte mehrmals ab. Dabei jagten ihm die Gedanken durch den Schädel. Er war froh, dass der Bärtige so reagierte und nicht zurück in die Hütte ging, um die Geisel als Druckmittel zu nutzen.

Die Schüssen zerrissen die Stille des Waldes. Mehrere Kugeln hämmerten in den Körper des Entführers, dessen wilder Lauf gestoppt wurde, noch bevor er Stahl erreichen konnte.

Die Wucht ließ ihn tanzen. Groteske Bewegungen mit seinem Schwert führte er durch, drehte sich zur Seite und geriet dabei in eine gebückte Haltung. Aus seinem Mund drangen Schreie, aber auch Blut und Speichel.

Harry stand auf. Er fühlte sich erlöst und wunderte sich, wie schnell alles gegangen war. Der Bärtige drehte ihm noch einmal das Gesicht zu. In dem unteren Teil seines Barts hatte sich das Blut verfangen, und mit einer letzten und sehr heftigen Bewegung riss er die rechte Hand in die Höhe.

Die Klinge des Schwerts schimmerte noch mal auf. Einen Augenblick später steckte sie quer im Hals des Mannes, der seinem Leben letztendlich selbst ein Ende gesetzt hatte.

Dann fiel der Entführer zu Boden. Tot blieb er liegen, und Harry spürte, dass die Spannung allmählich von ihm abließ.

Er nahm mit den Männern vom SEK Kontakt auf.

»Ihr könnt kommen!«, meldete er. »Es ist vorbei…«

***

Meine Beine hatte ich ausgestreckt und die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Der Telefonhörer klemmte zwischen Schulter und Ohr, und so gab ich meinem Chef, Sir James, den Bericht, auf den er wartete. Ich erzählte ihm von meinem letzten Fall, der mich gemeinsam mit Jane Collins in den kleinen Ort Tengry geführt hatte, mitten hinein ins tiefste Wales. Dort hatten wir erlebt, wie eine Justine Cavallo ihrer Vergangenheit aufarbeiten wollte, denn sie hatte noch eine Rechnung mit drei Blutsaugerinnen offen gehabt, die ihr vor Jahren eine sicher geglaubte Beute entrissen und Justine dabei gedemütigt hatten.

Zu dritt und mit der Hilfe eines zwölfjährigen Jungen war es uns gelungen, die Brut auszumerzen, und dabei hatte es auch keine Rolle gespielt, dass sich die drei Blutsaugerinnen als Mallmanns Bräute bezeichnet hatten und eigentlich als Bewohnerin für seine alte neue Vampirwelt vorgesehen waren.

Die Sache war erledigt, und ich befand mich wieder in London.

Ebenso wie Jane Collins. Die Cavallo war sehr schnell verschwunden. Sie hatte uns den Ärger überlassen, denn wir hatten uns mit den örtlichen Behörden herumschlagen müssen. Leider hatten es die Vampire geschafft, drei Menschen als Beute zu nehmen, sodass sie ebenfalls zu Blutsaugern geworden waren, die wir hatten erlösen müssen.

Das war vorbei. Justine hatte ihre Rache gehabt und sich auch noch am Blut eines Menschen sättigen können, der sowieso schon verloren gewesen war.

»Gut, John, dann denke ich, dass es aus Wales keine Folgen mehr gibt.«

»Das sehe ich auch so, Sir.«

»Und was ist mit dieser Cavallo?« Sir James sprach den Namen aus, als würde er daran ersticken. »Lebt sie wieder bei Jane Collins?«

»Ich denke schon. Wo soll sie sonst hin?«

»Ja, das stimmt.« Sir James lachte leise, aber es klang nicht eben glücklich. »Dann können Sie sich etwas ausruhen, denn hier in London ist es ruhig gewesen. Es hat nichts gegeben, was sie interessieren müsste. Ich wünschen Ihnen noch einen angenehmen Feierabend.«

»Danke, Sir.«

Ich legte auf und nahm die Füße vom Tisch. Wenn ich aus dem Fenster schaute und dabei an das Wetter dachte, konnte man den angenehmen Feierabend eigentlich vergessen. Der April hatte London voll im Griff. Es regnete mal stark, dann wieder riss die Decke auf, um zu beweisen, dass es noch die Sonne gab, aber in der Regel überwog das miese Wetter.

Freund und Kollege Suko befand sich nicht im Büro. Er war schon am Mittag gegangen, um einer Einladung zu einem Geburtstag zu folgen. Er sollte ein großes Fest werden, das einer der einflussreichsten Chinesen gab, der hier in London lebte, und da waren Suko und Shao eben auch eingeladen, denn der Mann schuldete ihnen mehr als einen Gefallen. Vor Jahren hatte Suko ihn mal aus einer bösen Lage befreit, und das hätte der Mann nicht vergessen.

Für mich wurde es auch Zeit, den Bau zu verlassen. Dabei konnte ich wählen, ob ich am Abend allein blieb oder zu Jane Collins fuhr, um noch mal über den vergangenen Fall zu reden.

Die Entscheidung verschob ich. Ich wollte sie erst treffen, wenn ich im Rover war.

Als ich aufstand, warf ich einen Blick durch das Fenster. Der Monat April schien sich verabschiedet zu haben, um einem November Platz zu schaffen, denn die Wolken waren nach unten gesunken und bildeten eine dicke graue Decke, aus der es nieselte.

So ein Nieselregen nässte, er sprühte ins Gesicht und war irgendwie fies.

Jemand klopfte gegen die Tür. Ich erschrak leicht, weil ich damit nicht gerechnet hatte. Bevor ich etwas antworten konnte, wurde die Tür schon geöffnet.

Glenda Perkins betrat das Büro, und ich machte große Augen, denn ich hatte damit gerechnet, dass sie schon in den verdienten Feierabend gegangen war.

Sie kam nicht allein. Auf einem kleinen Tablett standen zwei Tassen mit Kaffee gefüllt.

»Hast du noch Zeit, John?«

Ich lachte. »Für einen Kaffee immer.«

Glenda stellte das Tablett ab. Sie ging zu Sukos Seite und rollte seinen Stuhl in meine Nähe, sodass ich nicht über den Schreibtisch hinweg mit ihr reden musste.

Ich deutete auf die Tassen. »Das war eine gute Idee. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du dich noch im Büro aufhältst.«

Sie hob die Schultern. »So ist das eben. Manchmal kriegt man nicht die Kurve. Du bist ja auch noch hier.«

»Ich musste Sir James noch einen Bericht geben.«

»Klar.«

Glenda und ich kannten uns schon verdammt lange. Jeder wusste den anderen einzuschätzen, und schon beim Eintreten war mir Glendas Gesichtsausdruck aufgefallen. Er sah irgendwie ernst und nachdenklich aus. Wie bei einem Menschen, der mit einem Problem beschäftigt ist. Beim Anheben des Kopfes erwischte ich einen Blick in ihre Augen, die sehr ernst schauten und zugleich nachdenklich.

»Was ist los, Glenda?«, fragte ich gerade heraus.

»Wieso?«

»Hör auf. Ich sehe dir doch an, das was nicht stimmt.«

Sie lächelte, wartete ab, bis auch ich getrunken hatte, und schlug die Beine übereinander.

»Ich bin wirklich nicht nur hergekommen, um mit dir ein paar Worte zu quatschen.«

»Sondern?«

Der Blick ihrer Augen wurde verhangen. Sie zog auch die Schultern hoch wie jemand, der friert.

»Wirst du krank?«

»Nein, nein, das ist es nicht.« Sie starrte jetzt auf ihre Hände. »Ich denke nur, dass es wieder losgeht.«

»Bitte?«

»Ja, du… du … weiß schon.«

»Das Serum?«, flüsterte ich.

»Genau.«

Verdammt!, dachte ich, und meine Gedanken glitten zurück in die nähere Vergangenheit, in der wir den Hypnotiseur Saladin kennen gelernt hatten. Er war im Besitz eines Serums gewesen, das Menschen veränderte, sie zu Teleportern machte. Sie konnten sich praktisch von einem Ort zum andere beamen. In Verbindung mit einer starken metaphysischen Kraft war dies auch Glenda Perkins möglich, und ich selbst hatte es bereits erlebt und war auch von ihr mit auf die Reise genommen worden. Sie hatte also die gleichen Fähigkeiten wie Saladin.

Nur sie und er, was Glenda nicht eben glücklich machte, denn sie litt unter den Fähigkeiten. Sie fühlte sich nicht frei und stand mehr unter der fernen Kontrolle Saladins, den sie hasste.

In der letzten Zeit hatte sie Ruhe gehabt. Aber der Gedanken, dass sie etwas Besonderes war, der hatte sich aus ihrem Kopf nie verflüchtigen können.

Auch jetzt schaute sie mich mit einem Blick an, der nicht eben als fröhlich bezeichnet werden konnte, und so fragte ich mit leiser Stimme: »Du hast dich nicht geirrt?«

»Leider nicht.«

»Genauer bitte.«

Damit hatte Glenda ihre Probleme. Sie saß vor mir, hob die Schultern an und blieb so sitzen, während sie einen Schluck Kaffee trank.

Erst dann konnte sie antworten. Auf ihrer Stirn lag ein dünner Schweißfilm. »Das ist alles nicht so richtig zu erklären, John. Ich fühle mich wie zu Beginn einer Reise. Ich habe das Gefühl, meine Umgebung bald verlassen zu können. Du verstehst?«

»Ja, schon.«

»Also weg von hier. Allerdings…« Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte.

»Und was kann das bedeuten?« Ich hatte die Frage gestellt, obwohl ich mir die Antwort schon denken konnte.

»Dass es bald so weit sein wird, John. Und jetzt frage ich dich, wie ich mich verhalten soll? Was würdest du mir raten?«

Oh, da hatte sie mich auf dem falschen Fuß erwischt. Ich ließ mir Zeit mit der Antwort. Das war auch nötig, denn ich wusste ihr keine auf die Schnelle zu geben. Deshalb antwortete ich mit einer leise gesprochenen Frage.

»Hast du Angst davor, allein zu bleiben?«

Zunächst sah sie mich starr an. Dann nickte sie und flüsterte: »Ja, ich habe Angst davor.«

»Also möchtest du, dass ich bei dir bleibe?«

Glenda lächelte und hob zugleich die Schultern. Sie wollte zunächst mal nicht reden, doch ich kannte sie besser. Eine Schwäche zuzugeben ist nicht jedermanns Sache, und deshalb übernahm ich die Antwort für sie.

»Ich werde bei dir bleiben, Glenda. Das ist keine Frage. Du hast mich überzeugt. Wenn du glaubst, dass etwas auf dich zukommen wird, müssen wir uns danach richten. Sollte das Phänomen wieder eintreten, wirst du nicht allein sein. Und solltest du dich tatsächlich wegbeamen, dann werde ich dafür sorgen, dass du nicht allein bist, das ist selbstverständlich.«

»Danke.«

»Wann hat dich dieses Gefühl überfallen?«

»Noch nicht lange her. Vielleicht einige Stunden.«

»Du hättest mir schon früher Bescheid sagen können.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das wollte ich nicht. Bitte, ich muss mit meinen Probleme fertig werden. Schließlich bin ich erwachsen, John.«

»Das hat damit nichts zu tun. Erwachsene können ebenso in Schwierigkeiten stecken und Hilfe brauchen wie Kinder. Wir müssen den Dingen schon ins Auge blicken, und ich werde an deiner Seite bleiben. Zumindest die nächsten Stunden und die folgende Nacht über. Oder setzt du den Zeitraum, in dem etwas passieren könnte, länger an?«

»Nein, das nicht.«

»Dann ist alles klar.« Ich lächelte ihr zu. »Fragt sich nur, wie wir uns verhalten. Gehen wir zu mir und warten ab, oder willst du in deine Wohnung?«

»Vom Gefühl her würde ich lieber zu dir gehen, wenn es dir nichts ausmacht, John.«

»Quatsch mit Soße. Das hatte ich dir sowieso vorschlagen wollen. Wir gehen zu mir und…«

»Ich habe auch Hunger«, sagte sie mit einem fast verlegenen Tonfall in der Stimme.

Ich lächelte und stand auf. »Das werden wir ändern, darauf kannst du dich verlassen.« Ich brauchte nur einen Schritt zu gehen, um sie zu erreichen.

Glenda saß da wie ein kleines Mädchen. Sie schaute mich von unten her an. Ich umfasste ihre Schultern und zog sie in die Höhe. Sie war froh, von mir in die Arme genommen zu werden. Ich spürte, wie sie zitterte, und verfluchte innerlich diesen verdammten Saladin, der eine so große Macht über Menschen hatte. Er war wirklich ein Satan, denn er setzte seine Macht nicht zum Guten ein.

»Ich benehme mich wie eine dumme Pute, nicht?«

»Nein, Glenda, das nicht. Du benimmst dich ganz normal. Eben wie ein Mensch, der Angst hat, und Angst ist eine gute menschliche Eigenschaft, denn ohne sie gäbe es auch keinen Mut.«

»Danke, das tröstet mich…«

***

Nicht nur Harry Stahl hatte die Hütte betreten, auch die Beamten des SEK bevölkerten sie. Entsprechend eng war es, auch wenn man die Einrichtung als sehr spartanisch bezeichnen musste. Schemel gab es, eine Grillecke und Bänke an den Wänden, wobei eine von ihnen mit einer feuchten Matratze belegt worden war. Allerdings lag niemand darauf. Eigentlich wäre sie ein Patz für die Geisel gewesen, und schon beim Eintreten hatte Harry Stahl das leichte Ziehen im Magen verspürt, weil er befürchtete, an der falschen Stelle gesucht zu haben.

Auch die Kollegen vom SEK schauten einigermaßen ratlos aus der Wäsche, dann aber hörten sie die leisen Schreie.

Sofort war die Spannung wieder da. Man konzentrierte sich auf die Laute, und bereits nach kurzer Zeit stand fest, dass sie aus der Tiefe drangen.

Die Luke hatten sie bei ihrer ersten Durchsuchung übersehen. Mit einer Art Brecheisen konnte die Klappe angehoben werden. Es war Harry Stahl, der mit einer Lampe in das Loch leuchtete und das Häufchen Elend sah, das dort zusammengekauert in diesem stinkenden Erdloch hockte, umhüllte von einer Decke.

Allen fiel ein Stein vom Herzen. Die Geisel war gefunden. Oliver konnte kaum stehen, so erschöpft war er. Sie zogen ihn hoch und mussten ihn halten, sonst wäre er auf der Stelle zusammengebrochen. Er war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Anklagend hielt er seine rechte Hand hoch. Um den verletzten Zeigefinger war ein Tuch gewickelt, das nicht mehr sauber war.

Ein Arzt war ebenfalls mitgekommen. Er kümmerte sich um den Jungen, während Harry Stahl nach draußen ging. Er holte sein Handy hervor und rief eine bestimmte Nummer an.

Es meldete sich eine Computerstimme. Harry musste zunächst ein Codewort durchgeben. Erst dann wurde die Leitung freigeschaltet.

So konnte er mit seinem Chef reden und ihm die gute Nachricht überbringen.

»Gratuliere, Harry. Sie haben es tatsächlich geschafft.«

»Es war letztendlich relativ einfach.«

»Und der Täter?«

»Ich musste ihn erschießen.«

»Das ist zwar schade, aber man kann nichts machen. Der Junge war wichtiger. Was haben Sie für einen Eindruck von dem Täter?«

Harry war vorsichtig mit seiner Antwort. Deshalb sprach er recht allgemein. »Ich würde eher von einem Extremisten sprechen«, erklärte er. »Zumindest deutet sein Aussehen darauf hin. Das werden die Spezialisten noch genauer feststellen.«

»So denke ich auch. Was haben Sie vor?«

»Ich fahre nach Hause. Oder brauchen Sie mich?«

»Nein, das nicht. Falls sich etwas ergibt, rufe ich Sie an.«

»Bis morgen dann.«

»Ja. Und nochmals: Glückwunsch, Harry. Das war erstklassige Arbeit.«

»Schon gut.«

Harry sah die Dinge etwas anders. Schließlich war ein Menschen gestorben, auch wenn sich dieser Mensch wenig menschlich gezeigt hatte. Harry steckte so etwas nicht so leicht weg.

Er freute sich darauf, sich mit seiner Partnerin Dagmar Hansen unterhalten zu können. Dabei hoffte er, das seelische Gleichgewicht wieder zu finden.

Einen schriftlichen Bericht würde es noch geben. Damit konnte sich Harry Zeit lassen. Sein Chef würde die Eltern des Jungen informieren, und so ging alles seinen Weg.

Auf einer Trage wurde der Befreite abtransportiert. Der Arzt lief neben ihm her. Er trug eine Flasche mit Nährlösung. Durch einen Schlauch war sie mit dem Körper des Jungen verbunden.

Als sie in Harrys Nähe kamen, lächelte Oliver. Sprechen konnte er nicht, doch dieses Dankeschön reichte Harry Stahl völlig aus. Das gehörte zu den kleinen Freuden, die er in seinem Job erlebte.

Dann fuhr mit dem eigenen Wagen zurück, den er außerhalb des Waldstücks abgestellt hatte. Er fühlte sich müde und aufgeputschte zugleich.

Mit Dagmar telefonierte er bei einem Zwischenstopp. Auch sie zeigte sich erleichtert und würde in der gemeinsamen Wiesbadener Wohnung auf ihn warten.

Wenig später konnten sich beide in die Arme fallen. Harry ging sofort unter die Dusche. Er hatte das Gefühl, sich irgendeinen Schmutz abspülen zu müssen.

In einen Bademantel gehüllt kehrte er in die Küche zurück, aus der ihm Kaffeeduft entgegenwehte.

»Ja, das tut jetzt gut«, erklärte er. Gegenüber seiner Partnerin nahm er Platz, trank die ersten Schlucke, lehnte sich dann zurück und schloss die Augen.

Die Bilder kehren zurück. Er sah sich am Boden liegen, er sah diesen Kidnapper, der ihn mit seinem verdammten Schwert zerstückelt hätte, und Harry bekam noch jetzt Herzklopfen. Er war froh, sich alles von der Seele reden zu können. Dagmar Hansen war eine gute Zuhörerin, die ihn auch nicht unterbrach.

»So ist das nun mal«, erklärte Harry. »Ich bin um die entscheidende Sekunde schneller gewesen. Es hätte auch umgekehrt sein können.«

»Dann hat die Familie von Hausberg dir einiges zu verdanken, Harry.«

Er gab zunächst keine Antwort und sah Dagmar an. Sie war vom Job gekommen und hatte sich noch nicht umgezogen. Zum blauen Hosenanzug trug sie eine weiße Bluse. Das naturrote krause Haar stand in einem interessanten Kontrast zu der dunklen Farbe. Sommersprossen verteilten sich auf ihrem Gesicht, und ihre Augen zeigten ein helles Grün.

Harry winkte ab. »Okay, ich habe den Jungen gefunden. Aber das wäre nicht passiert, wenn ich nicht Hilfe gehabt hätte. Da hat Olivers Vater schon etwas Gutes getan, indem er sich an diese Hellseherin wandte. Sie wusste tatsächlich Bescheid.« Er schüttelte den Kopf.

»Überrascht es dich?«

»Tja, ich weiß nicht, Dagmar, wie ich das alles unter ein Dach bekommen soll. Es ist schon ungewöhnlich, dass eine Frau so gut informiert ist, die mit dem Fall persönlich nichts zu tun hat. Auf der anderen Seite sollten gerade wir zu den Menschen gehören, die so etwas akzeptieren.«

»Eben, Harry.«

»Aber interessant ist es schon.«

»Das stimmt.« Dagmar schenkte sich auch eine Tasse ein. »Wie ich dich einschätze, würdest du sie gern persönlich kennen lernen – oder?«

»Ja. Sie würde mich wirklich interessieren.«

»Dann versuch, ihre Nummer herauszufinden. Sie hat dich angerufen.«

Stahl lächelte. »Ich glaubte, das werde ich. Die Frau ist eine interessante Persönlichkeit. Ich kann mir vorstellen, dass sie so etwas wie ein zweites Gesicht hat. Sie wusste sehr genau, wo ich suchen musste, und ich glaube nicht, dass sie mit der Entführung etwas zu tun gehabt hatte. Damit kann ich mir Zeit lassen. Heute wird in dieser Richtung nichts mehr passieren.«

Dagmar lächelte. »Soll ich uns noch etwas zu essen machen?«

»Nein, ich habe keinen Hunger. Ich möchte erst die Bilder aus dem Kopf bekommen.«

»Verstehe.«

Harry griff zur Kanne, um sich erneut die Tasse zu füllen, als das Telefon anschlug. Zwei Apparate waren in der Wohnung verteilt.

Einer davon stand in der Küche, und Harry meldete sich.

»Ah, Sie sind wieder in Ihrer Wohnung!«

»Ja, das bin ich.« Er hatte die Stimme sofort erkannt. Sie gehörte Anna Lebrun.

»Ich dachte es mir.«

Harry bewegte seine Lippen. Er formulierte lautlos den Namen der Anruferin. Dagmar Hansen nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Ansonsten hielt sie sich zurück, konnte allerdings zuhören, weil der Apparat mit einem Lautsprecher ausgestattet war.

»Ich gratuliere Ihnen, Herr Stahl.«

»Ach nein, das war…«

»Doch, doch. Sie sollten Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen. Es war schon recht gut, was Sie da geleistet haben. Das hätte nicht jeder geschafft.«

»Nun ja, so etwas gehört zu meinen Aufgaben. Das eigentliche Lob gebührt Ihnen, denn Sie sind es gewesen, die mich auf die Spur gebracht hat.«

»Ich tat, was getan werden musste. Ich konnte Herrn von Hausberg ja nicht im Stich lassen. Ich besitze eben eine besondere Gabe und setze Sie ein.«

Anna Lebrun lachte heftig. Danach sprach sie wieder. Jetzt allerdings klang ihre Stimme kälter, was Harry schon verwunderte.

»Sie werden das Lob und die Meriten ernten, aber ich werde dabei im Hintergrund bleiben.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich denke an eine gewisse Dankbarkeit, Herr Stahl. Ja, eine Dankbarkeit, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will.«

»Nein, im Moment habe ich damit meine Probleme.«

»Sie sind mir etwas schuldig!«

Dieser Satz war knallhart gesprochen worden. Auch Dagmar hatte ihn gehört, und sie bekam für den Moment große Augen. Ein ungute Gefühl stieg in ihr hoch.

»Ich weiß nicht so richtig, worauf Sie hinauswollen, Frau Lebrun«, erklärte Harry.

»Ich habe Ihnen geholfen, Herr Stahl. Aber auch mir hat jemand geholfen, wenn Sie verstehen.«

»Nein, nicht direkt.«

»Dann will ich es Ihnen sagen. Mir hat ein Mächtiger, ein sehr Mächtiger geholfen. Er hat einen Namen, der wirklich international bekannt ist…«

»Und wir heißt Ihr Helfer?«

»Es ist der Teufel!«

Auch diese Antwort war so laut gesprochen worden, dass Dagmar sie ebenfalls verstanden hatte. Auch sie war sprachlos. Ebenso wie Harry.

»Wieso sagen Sie nichts, Herr Stahl?«

Harry musste sich räuspern. »Nun ja, ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstanden habe.«

»Das haben Sie bestimmt. Ich sprach vom Teufel. Ihm bin ich dankbar. Er hat mich geprägt. Ich bin dem Teufel schon immer etwas schuldig gewesen. Ab jetzt sind Sie es auch, Herr Stahl. Sie sind mir und dem Teufel was schuldig.«

»Aber ich…«

»Denken Sie daran, Herr Stahl. Vergessen Sie es nicht. Sie sind dem Teufel etwas schuldig…« Ein scharfes Lachen erreichte die Ohren der Zuhörer.

Dann legte die Anruferin einfach auf…

***

Dagmar Hansen und Harry Stahl schauten sich an. Beide wussten zunächst nicht zu sagen. Sie blieben am Tisch sitzen, und Harry spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Er schluckte einige Male.

Seine Partnerin Dagmar Hansen schüttelte schließlich den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Wer ist diese Frau? Wie kann sie so etwas nur sagen?«

Harry hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Mehr als ihren Namen kenne ich nicht. Ich muss leider passen.«

»Aber du hast alles verstanden und weißt jetzt, dass du nicht nur der Hellseherin, sondern auch dem Teufel etwas schuldig bist. Oder irre ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht. Wir beide haben es gehört. Dass Anna Lebrun über eine besondere Fähigkeit verfügt, steht außer Frage. Den Beweis habe ich erbringen können. Aber sie hat sie vom Teufel oder wie auch immer. Und damit haben wir ein Problem, denn ich denke nicht daran, dem Teufel gegenüber meine Dankbarkeit zu zeigen.«

»Genau.« Dagmar legte ihre glatte Stirn in leichte Falten. »Nur kann ich mir gut vorstellen, dass diese Anna Lebrun sich bald wieder melden wird, um dir zu sagen, dass du deine Dankbarkeit in die Tat umsetzen musst. Sie wird sicherlich versuchen, dich dazu zu zwingen.«

»Und dann?«

»Werden wir uns etwas einfallen lassen. Ich bin davon überzeugt, dass wir es mit einer gefährlichen Gegnerin zu haben. Ja, Anna Lebrun ist verdammt gefährlich.«

Harry konnte nicht widersprechen, aber er wollte auch nicht alles hinnehmen und dachte bereits einen Schritt weiter.

»Wir sollten nicht warten, bis sie sich wieder meldet, sondern die Initiative ergreifen.«

»Heute noch?«

»Nein, das nicht«, sagte er lächelnd.

»Aber einige Vorbereitungen könnten wir schon treffen – oder?«

»Wie du willst…«

***

»Wie siehst es denn in deinem Kühlschrank aus?«, fragte Glenda, nachdem wir meine Wohnung betreten hatten.

»Was der Mensch so braucht. Bier, ein kühler Gin und…«

»Ja, ja, ja…« Sie winkte ab und verschwand in der Küche, während ich im Wohnraum blieb und aus dem Fenster schaute. Aus den grauen Wolken rieselte der Regen als feiner Sprüh. Es war ein Wetter, um in der Wohnung zu bleiben, um sich dort einen gemütlichen Abend zu machen.

Das hätte ich gern zusammen mit Glenda getan, und da wäre es auch noch zu einer tollen Nacht gekommen, aber ich brauchte sie nur anzuschauen, um zu erkennen, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. Sie stand irgendwie neben sich.

»Hast du Hunger?«

Ich dreht mich um. Nicht im Kühlschrank, sondern woanders hatte Glenda eine Dose gefunden, in der sich Nudeln und Tomatensoße befanden. Das typische Essen für einen Single, bei dem eine Mahlzeit schnell gehen musste.

»Sollen wir das essen, John?«

»Wenn du willst, teilen wir uns das Zeug.«

»Okay, ich wärme es auf.«

Auf der Fahrt hatten wir über Glendas Problem nicht mehr gesprochen, aber es hatte sich bei ihr nichts verändert. Ich brauchte sie nur anzuschauen, um das zu erkennen. Ihre Gelassenheit war gespielt. Tatsächlich stand sie unter Druck, und den würde sie auch so schnell nicht loswerden. Das hatte ich zudem an ihrem Blick abgelesen, der mehr ins Leere gerichtet war. Ich ging in die Küche. Glenda stand wie eine Hausfrau neben dem Herd und achtete darauf, dass die Nudeln und die Soße im Topf nicht anbrannten. Sie trug ihre grüne Jacke und dazu eine schwarze Hose, die im unten Drittel leicht ausgestellt war.

Als sie mich sah, lächelte sie und sagte: »Ich weiß, was du mich fragen willst, aber ich kann dir keine Antwort geben. Es ist noch nicht über mich gekommen.«

»Willst du es denn?«

Sie bekam große Augen. »Um Himmels willen, nein! Ich möchte alles, nur das nicht. Aber es steckt nun mal in mir und ist leider wieder hochgebrodelt. Und ich sage dir, dass dies nicht ohne Grund geschehen ist. Da kommt etwas auf mich zu und…«

Ich strich über ihre Wange. »Oder auf uns, Glenda. Ich lasse dich auf keinen Fall im Stich. Wenn es wirklich so weit kommt, bin ich an deiner Seite.«

»Mal sehen.«

Ich holte zwei Teller aus dem Schrank. Die Bestecke nahm ich aus der Schublade und brachte beides in den Wohnraum.

Natürlich machte auch ich mir Sorgen um Glenda Perkins. Nur wollte ich ihr das nicht zeigen. Wenn wirklich der Hypnotiseur Saladin hinter allem steckte, dann konnte es verdammt gefährlich werden, denn er gehörte zu meinen Todfeinden. In der letzten Zeit war es ruhig um ihn geworden.

Glenda hatte in der Küche eine Schüssel gefunden, in die sie das Essen füllte. Die Schüssel fand ihren Platz ebenfalls auf dem Tisch, und für das Getränk – Mineralwasser – hatte ich gesorgt.

Beide setzten wir uns gegenüber. Glenda lächelte mich etwas gequält an. Überhaupt wirkte sie recht angespannt. Ich war sicher, dass niemand von uns das Essen genießen würde, aber es war ja auch kein Festmahl.

Trotzdem wünschten wir uns einen Guten Appetit, als das Essen verteilt worden war.

Die Tomatensoße war nicht besonders scharf. Die Nudel schwammen darin, man konnte es essen, aber beide bekamen wir unsere Teller nicht leer und schoben sie fast synchron von uns.

»Das ist es nicht, John.«

»Du sprichst mir aus der Seele.«

»Soll ich abräumen?«

»Das machen wir gemeinsam.«

Das schmutzige Geschirr landete in meiner kleinen Spülmaschine.

Als ich mich wieder aufrichtete, hatte Glenda die Küche verlassen.

Ich fand sie im Wohnraum, wo sie am Fenster stand, hinausschaute und die Arme unter der Brust verschränkt hielt.

Ich trat hinter sie und umschlang ihren Körper. Dabei registrierte ich ihr leichtes Zittern, und ich vernahm auch ihren langen Atemzug.

»Wird es intensiver, Glenda?«

»Nein, das nicht. Ich warte praktisch darauf. Aber noch ist alles einfach nur leer.«

»Du kannst dich aber nicht auf das konzentrieren, was unter Umständen noch kommt?«

»Nein, John, wie sollte ich? Ich bin niemand, der in die Zukunft schauen kann. Ich kann mir vorstellen, dass Saladin aktiv wird. Dass er etwas von mir will. Nur weiß ich nicht, was es sein könnte, aber für ihn muss es wichtig sein.«

»Und dann auch für dich.«

»Ja.«

»Komm, es hat keinen Sinn, wenn du hier stehen bleibst. Die Couch ist zwar nicht mehr die neueste, aber sie ist bequemer.«

»Dagegen kann man nichts sagen.«

Wenig später saßen wir dort nebeneinander.

»Wenn ich nur wüsste, was man von mir will«, flüsterte Glenda.

»Ich bin da völlig außen vor. Ich habe auch meinen Zustand nicht selbst herbeigeführt.«

»Wie meinst du das?«

»Dass ich nichts getan habe, um diesen anderen Zustand zu erlangen. Ich will ihn ja nicht. Es kam über mich. Der Schwindel, vermischt mit der Angst.« Sie schüttelte sich. »Was alles ist nur schwer auszuhalten.«

Ich konnte sie gut verstehen. Sie hätte gern wieder ein normales Leben geführt und nicht mehr an der Leine des Hypnotiseurs Saladin gehangen, aber in ihrem Blut kreiste noch immer das verfluchte Serum. Wir hatten bereits über einen Blutaustausch nachgedacht, doch da hatte sich Glenda strikt geweigert, was auch verständlich war.

Dass sie nervös war, blieb mir nicht verborgen. Sie rutschte unruhig neben mir her, bewegte auch ihren Kopf, schloss mal die Augen, öffnete sie wieder, und als ich fragte, wie sie sich fühle, antwortete sie: »Es ist die innerliche Veränderung, John.«

»Und weiter?«

»Keine Stimmen oder ähnliches. Nur diese verdammte Nervosität, der ich nicht Herr werden kann. Ich will zwar nicht von einer Peinigung sprechen, aber es kommt dem schon nahe.«

»Dann gehst du davon aus, dass es dich bald erwischt?«

»Ja«, flüsterte sie und nickte. »So stark ist es heute noch nie gewesen. Es ist alles so anders geworden. Möglich, dass Saladin im Hintergrund lauert. Ich kann mir auch vorstellen, dass er mich aus der Ferne her benutzt. Du weißt selbst, dass man einem wie ihm alles zutrauen muss.«

Da hatte sie nicht Unrecht, und ich ärgerte mich, dass ich ihr nicht helfen konnte.

Ich sah den Schweiß auf Glendas Gesicht, ihre Lippen zuckten, die Finger bewegten sich unruhig, und noch immer rutschte sie nervös auf der Sitzfläche hin und her.

Plötzlich stand sie auf.

»Glenda!«

Sie ging einen Schritt zur Seite. »Ich muss es tun!«, flüsterte sie.

»Ich kann nicht mehr sitzen bleiben.« Sie schaute sich im Zimmer um, als suchte sie etwas Bestimmtes.

Aber da war nichts. Zumindest nicht für meine Augen. Es hatte sich nichts verändert.

Ich blieb zunächst noch auf der Couch sitzen, um Glendas Verhalten aus einer gewissen Distanz zu beobachten. Noch war es nicht bis zum Durchbruch gekommen, das wusste ich, weil ich schon einige ihrer ›Reisen‹ miterlebt hatte.

Sie ging nur auf und ab, war mit sich selbst nicht im Reinen und durchsuchte den Raum immer noch.

»Was ist los, Glenda?«

Sie hörte mich zwar, reagierte aber nicht. Erst als ich ihr die Frage erneut stellte, blieb sie stehen, um mich anzuschauen.

»Ich kann es dir nicht sagen, John. Nicht genau, wirklich nicht. Ich stehe selbst vor einem Rätsel.«

»Ist Saladin bei dir?«

»Keine Ahnung«, flüsterte sie. »Ich habe aber den Eindruck, dass er den Kontakt will.«

»Und was kannst du selbst tun?«

»Wie meinst du das?«

»Ist es dir möglich, dich wegzubeamen? Wohin auch immer? Kannst du das schaffen?«

Sie wischte sich den Schweiß vom Gesicht und atmete heftiger als normal. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffen kann. Ich weiß zudem nicht, ob ich es will. Aber das verfluchte Serum arbeitet wieder, das merke ich verdammt deutlich.«

»Erkennst du ein Ziel?«

»Nein.«

»Und was ist mit deiner Umgebung?«

»Keine Sorge, ich sehe dich, und du bist auch nicht verzerrt, sondern völlig normal. Du sitzt auf der Couch und hast dich nicht ver ändert. Nichts hat sich verzerrt oder verzogen. Es ist schon alles okay.«

Nun ja, das war relativ. Ich konnte nicht so einfach sitzen bleiben und sie ihrem Schicksal überlassen. Es war besser, wenn ich mich in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt. Deshalb stand ich auf und ging zu ihr.

Glenda ließ es zu. Ihre dunklen Augen bewegten sich, als wüsste sie nicht, wohin sie schauen sollte. Ich ergriff ihre Hände und hielt sie fest. Sie zitterten.

Ich selbst war nicht durch das Serum betroffen. Ich kannte nur seine Wirkung, und ihn wollte dabei sein, wenn Glenda in den fantastischen Kreislauf hineingeriete, für den es keine normale Erklärung gab.

Fragen stellte ich keine mehr. Aber weiterhin hielt ich ihre Hände, und ich bemerkte, dass Glenda Probleme mit ihrem Gleichgewicht bekam. Sie schwankte nach hinten, konnte aber durch meinen Griff gehalten werden.

Ihre Lippen bewegten sich. Sie flüsterte etwas, doch leider verstand ich nichts.

Dann rutschte mir doch eine Frage über die Lippen. »Wie stark hat es dich erwischt, Glenda? Wie weit bist du?«

»Da… ich … ich … bin fast da.«

»Und weiter?«

»Die Umgebung verändert sich. Ich sehe dich, aber jetzt anders. Auch die Wohnung zieht sich zusammen. Es wird eng – mein Gott, das ist… es ist so schrecklich …«

Was Glenda sah, bekam ich nicht mit. Bei mir zogen sich die Wände nicht zusammen. Da schlug auch kein Fußboden Wellen, da sank die Decke nicht nach unten. Und doch wusste ich, dass die magische Reise dicht bevorstand. Sie war anders als die Reisen, die ich mit der Schattenhexe Assunga unternommen hatte oder mit meinen Freunden Myxin und Kara. Bei ihnen wurde reine Magie eingesetzt, hier hatte das verdammte Serum schon einen wissenschaftlichen Hintergrund.

Dann erwischte auch mich die Kraft. Ich wurde gegen Glenda gezogen.

Ziehende Schmerzen durchdrangen mich. Für einen Moment wurde mit der Atem knapp, und dann hatte ich den Eindruck, als würde die gesamte Welt über mir zusammenbrechen.

Es gab keine Wände mehr, keine Decke, kein Boden, nicht einmal Glenda Perkins.

Es gab nur noch das Nichts, und das hatte uns beide sehr schnell verschlungen…

***

Die Nacht war nicht eben so verlaufen, wie es sich Dagmar Hansen und Harry Stahl gewünscht hätten. Beide hatten sie zwar im Bett gelegen, nur war an Schlaf nicht zu denken gewesen. Zu viele Gedanken und Überlegungen waren durch ihre Köpfe gehuscht, und sie alle in die Reihe zu kriegen, war verdammt schwierig.

Harry sollte dem Teufel etwas schuldig sein. Und dabei hatte die geheimnisvolle Anna Lebrun so etwas wie eine Katalysatorfunktion übernommen.

Dagmar und er hatten überlegt, Pläne geschmiedet, sie wieder verworfen und waren letztendlich zu keinem Resultat gekommen.

Noch am Abend hatte Harry mit seiner Dienststelle telefoniert und Kollegen gebeten, mehr über eine gewisse Anna Lebrun herauszufinden. Sobald ein Ergebnis vorlag, würden die Kollegen anrufen, aber das war noch nicht passiert, und auch jetzt, da beide am Frühstückstisch saßen, die Müdigkeit und auch ihre innere Nervosität bekämpften, hatte sie noch immer nichts erfahren.

»Es scheint sie gar nicht zu geben«, nahm Harry das Thema wieder auf. »Zumindest habe ich den Eindruck.«

»Keine Sorge, sie wird sich wieder melden.«

Stahl verzog den Mund. »Frag mich mal, ob ich das auch will? Ich weiß es nicht genau.«

»Dann ruf in der Dienststelle an.«

»Genau das werde ich tun.« Er legte eine Scheibe Schinken auf die Schnitte Vollkornbrot. Es gehörte für ihn einfach zum Frühstück dazu. An diesem Morgen allerdings schmeckte ihn nur wenig. Er aß zwar, war aber mit den Gedanken woanders.

»Was könnte sie vorhaben, Dagmar?«

»Du sollst Dankbarkeit zeigen.«

»Und wie könnte die aussehen?«

Dagmar lächelte etwas gequält. »Das darfst du mich nicht fragen. Ich habe keine Ahnung. Aber ich werde dich nicht im Stich lassen. Das ziehen wir gemeinsam durch.«

»Danke.«

Beide aßen, tranken den Kaffee und sprachen nicht mehr weiter.

Das Radio dudelte im Hintergrund und war sehr leise gestellt worden. Das Wetter zeigte sich nicht eben von seiner schönsten Seite. Es blieb bei einem dunstigen Grau. Vom Taunus her wehte der leichte Nebel in Richtung Wiesbaden.

Dagmar nahm den Faden wieder auf. »Niemals zuvor habe ich diesen Namen gehört. Anna Lebrun. Hört sich beinahe schon französisch an. Es kann sein, dass wir letztendlich in diese Richtung forschen müssen, oder was meinst du?«

»Ich schließe nichts aus.« Harry trank seinen letzten Schluck Kaffee. Danach tupfte er seine Lippen ab und sagte: »Ich halte es nicht mehr aus, Dagmar. Ich werde die Kollegen anrufen. Irgendwas müssen sie ja herausbekommen haben. Und wenn es nur negativ ist.«

»Was meinst du damit?«

»Dass es diese Lebrun gar nicht gibt. Zumindest nicht offiziell. Ausschließen kann man nichts.«

»Und wenn sie nun kein normaler Mensch ist?«

Harry stutzte. »Was meinst du genau?«

»Dass sie nicht nur dem Teufel etwas schuldig ist, sondern an seiner Seite steht und zu seinen verdammten Kreaturen gehört. Oder liege ich da völlig daneben?«

»Hmm…« Harry legte die Stirn in Falten. »Könnte durchaus sein, dass wir es mit einer Kreatur der Hölle zu tun haben.«

»Gibt es nicht die Kreaturen der Finsternis?«, fragte Dagmar. »So nennt man diese Wesen doch, die als Menschen getarnt mitten unter uns leben, richtig?«

»Ja. Das wissen wir von John Sinclair.«

»Vielleicht sollten wir in diese Richtung weiterforschen.«

»Dann müssten wir ihn mit ins Boot nehmen.«

»Wäre das so schlimm?«

»Nein, sicherlich nicht. Aber ich möchte noch warten, denn ich will nicht unnötig die Pferde scheu machen oder einen großen Alarm schlagen. Was wir allein schaffen, das ziehen wir auch so durch, denke ich.«

»Meinen Segen hast du.«

Harry kam endlich zu seinem Telefonat. Er stand so stark unter Druck, dass er in der Küche hin- und herwanderte, zwar aus dem Fenster schaute, aber nichts von der Taunus-Landschaft sah. Er wartete darauf, dass sich der Kollege meldete.

Zwar arbeitete Harry nicht mehr offiziell für das BKA, doch ihm war erlaubt worden, dessen Hilfe in Anspruch zu nehmen.

Den Kollegen von der Nachtschicht bekam er nicht mehr an den Apparat, dafür seinen Nachfolger, und dem war eine Notiz hinterlassen worden.

»Ich habe ein schlechtes Gewissen, Herr Stahl, weil ich Sie schon längst hätte anrufen müssen. Aber es ist etwas dazwischengekommen. Jetzt bin ich für Sie da.«

»Es geht mir um diese Anna Lebrun.«

»Ich weiß. Vor mir liegen einige dürftige Notizen.«

»Dürftig?« Harry verdrehte die Augen. »Habe ich das richtig gehört?«

»Haben Sie.«

»Ich bin trotzdem gespannt.«

»Okay, dann hören Sie bitte zu. Es gibt eine Anna Lebrun. Nur ist sie tot.«

»Was?«

»Ja, sie wurde 42 Jahre alt, und ihre Leiche finden Sie auf einem kleinen Friedhof ein paar Kilometer nördlich von Taunusstein. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Gab es bei ihr einen Hintergrund?«

»Bestimmt. Nur habe ich darüber keine Notiz vor mir liegen.«

»Das ist seltsam.« Der Kollege war neugierig geworden. »Stimmt etwas mit ihrem Tod nicht, Herr Stahl?«

»Es könnte sein. Das muss ich noch herausfinden. Geben Sie mir doch bitte die genaue Wegbeschreibung zum Friedhof.«

»Moment. Ich muss den Zettel erst herumdrehen. Der Kollege hat alles säuerlich aufgeschrieben.«

Harry saß wieder auf einem Stuhl. Was er hörte, bekam auch Dagmar Hansen mit. Sie hatte sich einen Kugelschreiber geholt und notierte alles auf einem Blatt Papier.

»Kann ich sonst noch was für Sie tun?«, erkundigte sich der BKA-Mann.

»Nein, das war im Moment alles.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«

»Danke.«

Das Gespräch war vorbei. Dagmar Hansen und Harry Stahl saßen sich zunächst schweigend gegenüber, bis Dagmar schließlich mit leiser Stimme sagte: »Ich denke, dass wir uns diesen Waldfriedhof anschauen sollten.«

»Ja, erst mal auf der Karte.«

Sehr schnell wussten sie Bescheid. Sie schauten allerdings nicht auf einer Karte nach, sondern informierten sich im Internet. Der Waldfriedhof lag nördlich von Taunusstein mitten in den Bergen und auch versteckt in einem Wald, sonst hätte er den Namen nicht bekommen.

»Da hat man sie also beerdigt«, murmelte Dagmar. »Jetzt frage ich mich, ob sie tatsächlich auf der Seite der Hölle steht.«

»Warum nicht?«

»Hat der Teufel Anna Lebrun einfach sterben lassen? Mir ist soeben der Begriff Zombie in den Sinn gekommen.«

»Das glaube ich nicht. Da steckt etwas anderes dahinter. Ein Zombie bewegt sich nicht so offen. Denk daran, dass dieser Vater des entführten Jungen Anna Lebrun aufgesucht hat. Und er hätte sicherlich bemerkt, wenn er sich mit einem Zombie unterhalten hätte.«

»Da könntest du Recht haben.«

Beide überlegten. Es gab nur eine Spur, die sie gehen konnten. Sie mussten mit Olivers Vater sprechen, einen Mann namens von Hohenstein.

»Gut, dann werden wir uns den Mann mal näher anschauen«, erklärte Harry.

»Er soll ziemlich mächtig sein. Hat in der Wirtschaft einiges zu sagen.«

»Er wird uns trotzdem empfangen, keine Sorge. Schließlich habe ich seinen Sohn aus dem Loch geholt.«

»Das ist wahr.«

Harry Stahl griff wieder zum Telefon. »Ich bin gespannt, ob wir den Herrn erreichen können.«

Die Kollegen vom BKA machten es möglich. So erhielt Harry die Telefonnummer des Wirtschaftsbosses. Es war nicht die private. Er landete in der Firma. Nach einigem Hin und Her wurde ihm erklärt, dass er auf einen Anruf des Chefs warten sollte.

»Ist er überhaupt da?«

»Nein, leider nicht«, flötete die Sekretärin. »Aber wenn es wirklich so richtig ist, wird er sich bestimmt mit Ihnen in Verbindung setzen, Herr Stahl.«

»Das hoffe ich.«

***

Clemens von Hohenstein rief tatsächlich zurück. Er war sogar froh, den Mann sprechen zu können, der seinen Sohn letztendlich befreit hatte, und er hatte auch nichts dagegen, als Harry ihn auf ein Treffen drängte.

»Wann?«

»So schnell wie möglich.«

»Gut, aber in der Firma geht es nicht. Sie haben mich kurz vor der Klinik erreicht hier in Wiesbaden…«

»Dann sind wir nicht weit voneinander entfernt. Wir könnten uns in der Klinik treffen.«

»Dagegen hätte ich nichts.«

»Ist Ihnen die Cafeteria recht?«

»Einverstanden. Wann?«

»Sagen Sie eine Zeit.«

»In einer Stunde. Kann auch etwas länger dauern.«

»Das passt«, sagte Harry.

Erleichtert legte er auf. Er hatte das Gefühl, dass es endlich voranging, und nickte Dagmar zu. »Dagegen hast du doch nichts einzuwenden, oder?«

»Überhaupt nicht. Ich bin gespannt, was uns dieser Clemens von Hohenstein erzählen kann.«

»Ich auch…«

Die Klinik lag auf der Kuppe eines Hügels etwas außerhalb der Stadt. Der Signum rollte den gewundenen Weg hoch. Ab und zu waren die Fassaden von Villen zu sehen, die sich ansonsten in den tiefen Vorgärten verbargen. Es gab oft lange Zufahrten zu den Häusern. Wer hier lebte, der musste sich keine Sorgen darüber machen, ob sein Einkommen auch noch in einem Jahr stimmte.

Kirschblüten lagen an manchen Stellen auf dem Erdboden und ließen ihn aussehen, als hätte es geschneit. Der Himmel war aufgerissen, sodass hin und wieder das strahlende Hell einer Aprilsonne zum Vorschein kam.

»Wenn ich das sehe, rieche ich den Urlaub«, sagte Dagmar.

»Nach diesem Fall spannen wir zwei, drei Tage aus.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Die Klinik sah nicht aus wie ein Krankenhaus. Sie präsentierte sich mit einer hellen Fassade. Da mischten sich die Farben Gelb und Weiß.

Schilder wiesen auf einen Parkplatz hin, auf dem sie den Signum abstellten. Der Blick auf die Stadt war prächtig. Auch den Rhein sahen sie, und die Hänge des Taunus lagen vor ihnen.

Sie gingen auf den breiten Eingang zu. Viel Glas war zu sehen.

Auf einem Schild konnten sie einige Informationen lesen, die die Klink betrafen, aber das interessierte sie nicht.

Es war ein Krankenhaus und kein Fünf-Sterne-Hotel, auch wenn die Lobby diesen Eindruck vermittelte. Warme Farben beherrschten vor. Man vermied den Eindruck, sich in einer Klinik zu befinden.

Wer hier reinkam, der konnte sich kaum vorstellen, dass Menschen in einem derartigen Haus auch starben.

Die Anmeldung war doppelt besetzt. Allerdings befand die sich tiefer in der Halle. Dagmar und Harry brauchten nicht hinzugehen, denn die Cafeteria lag noch vor der Anmeldung und nicht weit vom eigentlichen Eingang entfernt. Sie gingen dem Schild nach, bis sie zu einer Glastür gelangten, die vor ihnen aufglitt, sodass die den Raum betreten konnten, in dem durch sehr breite Fenster das Licht flutete.

»Wenn ich mal krank bin, möchte ich hier liegen«, sagte Harry.

»Nicht schlecht. Dann komm ich dich auch besuchen.«

»Das dachte ich mir.«

Auf den Tischen lagen helle Decken. Es gab eine Theke, an der man sich mit Getränken und kleinen Mahlzeiten versorgen konnte.

Dagmar wollte zwei Cappuccino holen, was Harry sehr recht war.

In der Zwischenzeit konnte er nach von Hohenstein Ausschau halten.

Er hatte ihn zuvor nie gesehen, doch an einem Tisch saß ein grauhaariger Mann und hatte sich einen Platz ausgesucht, von dem aus er den perfekten Überblick hatte. Es fiel ihm auf, dass sich Harry suchend umschaute, und so hob er einen Arm.

Harry winkte kurz. Wenig später begrüßten sich die beiden Männer. Clemens von Hohenstein war so dankbar über die Rettung seines Sohnes, dass er Harry sogar umarmte und davon sprach, dass er diese Tat nie vergessen würde.

Dann nahmen beide Platz. Harry hatte nicht über das Aussehen des Mannes nachgedacht. Er war leicht überrascht, weil Clemens von Hohenstein dem allgemeinen Bild eines Adeligen so gar nicht entsprach. Clemens von Hohenstein war eher klein. Er hatte ein breites Gesicht, in dem die dichten Brauen auffielen. Seine Haut war leicht gerötet, und einige dunkle Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn. Die Ringe unter den Augen ließen darauf schließen, dass ihn Sorgen geplagt hatten.

Auch Dagmar trat an den Tisch. Harry stellte sie als seine Kollegin vor, dann nahmen sie wieder Platz und konnten endlich zur Sache kommen. Natürlich wollte von Hohenstein wissen, wie alles abgelaufen war. Harry tat ihm den Gefallen, berichtete von der Befreiung und erkundigte sich im gleichen Atemzug nach Olivers Befinden.

»Es geht ihm den Umständen entsprechend. Die Ärzte wollen ihn noch eine Woche in der Klinik behalten. Sicher ist sicher. Dagegen habe ich auch nichts.«

»Er wird es schon überstehen, auch wenn er durch die Verletzung für sein Leben lag gezeichnet ist.«

»Das weiß er. Aber letztendlich freut er sich, am Leben zu sein.«

Clemens von Hohenstein lächelte. »Sie können ihn besuchen, wenn Sie wollen. Nur jetzt nicht, da schläft er.«

»Später vielleicht«, sagte Harry und trank einen Schluck von seinem Cappuccino. »Frau Hansen und ich haben uns eigentlich wegen einer anderen Sache mir Ihnen treffen wollen.«

»Oh, da bin ich gespannt.«

»Es geht um Anna Lebrun!«

Von Hohenfels sagte zunächst nichts, als er den Namen hörte. Die Entspannung verschwand aus seinem Gesicht, das einen harten Ausdruck bekam. Zudem stahl sich Misstrauen in seinen Blick.

»Wie kommen Sie denn auf Frau Lebrun?«

»Sie haben doch mit ihr Kontakt gehabt«, sagte Dagmar Hansen.

Der Adelige schaute sich um. Seine Antwort schien so brisant zu sein, dass sie am Nebentisch nicht gehört werden sollte. Da saß niemand. Trotzdem senkte er die Stimme.

»Ich weiß ja, wer Sie sind, und deshalb kann ich es Ihnen ja sagen. Ja, ich habe die Frau kontaktiert. Sie ist ein Geheimtipp in gewissen Kreisen.«

»Und was hat sie Ihnen gesagt?«, fragte Harry.

»Dass ich mir keine Sorgen zu machen bräuchte. Ich würde meinen Sohn lebend zurückbekommen.«

»Das haben Sie geglaubt?«

»In der Not glaubt der Mensch alles und greift nach jedem Strohhalm, Herr Stahl.«

»Da haben Sie sicherlich Recht. Aber hat sie Ihnen nicht gesagt, wo sie nach ihrem Sohn suchen sollen?«

»Nein. So weit gingen ihre Aussagen nicht. Aber sie hat den Funken Hoffnung in mir zu einer kleinen Flamme werden lassen. Sie erklärte mir auch, dass ich nur zu warten brauchte. Die Dinge würden sich regeln. Tja, und das ist ja auch alles so eingetreten.«

Da konnten Harry und seine Partnerin nicht widersprechen. Trotzdem gab es weitere Fragen. Dagmar Hansen stellte die erste: »Was ist diese Anna Lebrun für einen Frau?«

Von Hohenstein kam mit der Frage nicht zurecht. »Bitte, Frau Hansen, wie meinen Sie das?«

»Welchen Eindruck hat Frau Lebrun auf Sie gemacht?«

»Einen sehr souveränen. Meine Güte, sie ist eine Frau, der man einfach vertrauen muss. Mitte Vierzig herum. Sie steht mit beiden Beinen im Leben. Alles ist bei ihr sehr sachlich. Man sitzt nicht in einem abgedunkelten Zimmer und lässt sich die Karten legen. Es ist eine nette, freundliche Wohnung, in die ich hineingebeten wurde. Wer sie betritt, der muss einfach das Gefühl haben, gut aufgenommen zu sein. Eine andere Meinung gab es für mich nicht.«

»Und Sie haben ihr sofort vertraut?«

»Ja, sie hatte einen guten Leumund. Wie gesagt, in gewissen Kreisen ist sie ein Begriff.«

»In welchen?«, fragte Harry.

Von Hohenstein wiegte den Kopf. »Ich möchte keine Namen nennen. Industrielle, Politiker, auch der Adel – diese Frau hat schon eine ungewöhnliche Klientel.«

»Und sie ist völlig normal?«

»Das können Sie laut sagen, Frau Hansen.«

Harry übernahm wieder das Wort. »Dürfen wir erfahren, wo genau Sie diese Person getroffen haben?«

»Ach, Sie wollen auch zu ihr?«

»Ja, sicher. Ohne Sie hätte ich Ihren Sohn nicht gefunden.«

»Ach!« Vor Überraschung hob der Adelige beide Hände. »Ist das wirklich wahr?«

»Warum sollte ich lügen?«

»Aber wie sind Sie an die Hellseherin gekommen? Und warum müssen Sie sich bei mir noch über sie erkundigen?«

»Anna Lebrun rief mich an.«

»Das ist mir ganz neu. Warum denn gerade Sie?« Er lachte leise.

»Das ist…«

»Wir wollen es herausfinden«, sagte Harry. »Und deshalb möchten wir mit ihr sprechen.«

»Dafür habe ich Verständnis. Da müssten Sie nur in den Taunus fahren. Sie lebt recht einsam. Der Ort heißt Holzhausen. Da gibt es wirklich nur zwei, drei Straßen.«

»Sehr gut. Und auch einen Waldfriedhof, denke ich mal.«

»Ja, auch das stimmt. Sie kennen sich aus. Aber ich habe dem Friedhof keinen Besuch abgestattet. Mir ist nur das Hinweisschild aufgefallen. Zu einem Friedhof wollte ich ja nicht.«

»Aber er ist da!«

»Natürlich.«

Harry lächelte. »Gut, das war’s eigentlich, was wir von Ihnen wissen wollten. Der Rest wird sich von allein erledigen. Jedenfalls wünschen wir Ihnen und Ihrer Familie alles Gute für die Zukunft.«

»Danke, Herr Stahl.«

Dagmar und Harry verabschiedeten sich von dem Adeligen. Erst als sie die Cafeteria verlassen hatten, ergriff Dagmar wieder das Wort. »Was hältst du von ihm?«

»Er ist heilfroh, dass er seinen Sohn wieder zurück hat. Da ist alles andere Nebensache.«

»Und die Lebrun hat ihm dabei geholfen.«

Harry nickte. »Richtig.«

»Warum hat sie das getan?«

»Ha, weil es ihr Job ist und sie dafür auch bezahlt wird. So sehe ich die Dinge.«

Dagmar schwieg.

Vor der Klinik sprach Harry sie wieder an. »Siehst du sie nicht so? Dann sag es.«

»Ich habe tatsächlich meine Probleme damit. Vergiss nicht, dass sie offiziell tot ist.«

»Das weiß ich. Und deshalb finde ich auch, dass wir uns mal den Friedhof anschauen sollten und natürlich auch die Umgebung.«

»Klar, dann mal los.«

»Worauf du dich verlassen kannst…«

***

Die Reise unternahm ich zusammen mit Glenda, aber ich bekam davon so gut wie nichts mit. Ich war einfach ausgeschaltet, als würde es mich gar nicht geben.

Es gab auch kein Gefühl für Zeit mehr bei mir. Ob sie vorwärts lief oder rückwärts tickte, konnte ich nicht sagen. Das alles war verschwunden, es gab nur noch das Nichts, und genau das war für mich nicht zu erklären.

Aber meine Rückkehr in die Normalität bekam ich schon mit. Ich spürte zuerst einen warmen Atem, den mir jemand ins Gesicht blies.

Zugleich umgab mich der Geruch, den ich von meiner Wohnung aus mitgenommen hatte.

Der Geruch, dieser Duft erinnerte mich an Glendas Parfüm.

»Es ist alles wieder okay, John.«

Es war Glendas Stimme, die ich hörte. Nun wusste ich endgültig, dass ich mich nicht getäuscht hatte, und so öffnete ich einigermaßen erleichtert die Augen.

Noch sah ich Glendas Gesicht ein wenig verschwommen. Es erschien wie aus einem Nebel, der sich nur allmählich verflüchtigte, und da sah ich auch ihr Lächeln.

Ich sah mich zunächst mal um.

Wo waren wir gelandet?

Die Frage hätte ich gern Glenda Perkins gestellt, doch ein Blick in ihr Gesicht bewies mir, dass sie ebenso überfragt war wie ich, denn das, was sich um uns herum befand, das hätte auch überall in mitteleuropäischen Breiten sein können. Wir hielten uns am Rand eines Waldes auf, und wenn ich etwas nach oben gegen die Himmel schaute, stellte ich fest, dass der Abend noch nicht erreicht war und die Sonne noch recht hoch stand. Es war also Nachmittag, doch wir waren am späten Abend in meinem Apartment gewesen, also hatten wir eine Reise rückwärts gemacht, zumindest um einige Stunden.

Das war neu für mich.

Ich deutete gegen den Himmel. »Fällt dir was auf, Glenda?«

»Ja. Wahrscheinlich das Gleiche wir dir. Wir haben hier wohl eine andere Zeit.«

Ich schaute auf meine Uhr. Die Zeigen standen auf zwanzig Uhr dreißig, aber das traf hier nicht zu. Es sei denn, wir befanden uns auf einem anderen Kontinent.

»Wo sind wir?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, John. Ich habe diese Reise diesmal nicht lenken können. Sie wurde gelenkt, und ich nehme an, dass es Saladin war, der uns hierher brachte. Aber schau dich um. Siehst du ihn?«

»Noch nicht.«

Sie lachte. »Egal, wie die Sache ausgeht. Wir bleiben zusammen, und wir haben schon ganz andere Abenteuer gemeinsam bestanden. Kopf hoch, Geisterjäger.«

»He, woher nimmst du auf einmal deinen Optimismus?«

»Kann ich dir auch nicht sagen. Vielleicht freue ich mich darüber, dass ich diese Reise so gut überstanden habe. Bevor sie beginn, überkommt mich immer eine immense Angst, und die ist jetzt verschwunden. Also – schauen wir nach vorn.«

Das taten wir – im wahrsten Sinne des Wortes. Okay, wir standen am Rand eines Waldes. Wir sahen nicht weit entfernt die bewaldeten Hügel und auch die Täler, wobei wir uns in einem Tal befanden, aber trotzdem leicht erhöht standen, sodass uns schon ein guter Blick gestattet wurde.

Ich überlegte für einen Moment, ob wir nicht in den Wald gehen sollten. Für mich stand irgendwie fest, dass wir nicht zufällig hier gelandet waren. Alles im Leben hat einen Sinn, daran können auch fremde Kräfte nichts ändern.

Es gab auch die andere Möglichkeit. So interessierte mich ebenfalls der kleine Ort, der wirklich nur aus ein paar Häusern bestand, aber von einer Straße durchschnitten wurde. Eine solche sahen wir in unserer Umgebung leider nicht. Dafür Flugzeuge, die recht tief flogen, sodass wir davon ausgehen konnten, dass sich in der Nähe ein Flughafen befand. Und zwar ein recht großer, denn die Menge der Maschinen, die ich mit bloßem Auge sah, war schon beachtlich.

»Stören dich die Flugzeuge, John?«

»Nein, im Gegenteil. Sie weisen darauf hin, dass wir in der Nähe eines Flughafens sind, der stark frequentiert wird.«

»Jetzt denkst du darüber nach, wo das sein könnte, richtig?«

»Genau.«

Ich blieb nicht mehr als Waldrand stehen. Durch das hohe Gras ging ich weiter und entdeckte plötzlich einen Pfad, der am Waldrand entlangführte und zugleich parallel zu einer großen Wiese lief, auf der das Wiesenschaukraut in heller Blüte stand. Mich interessierten mehr die Häuser jenseits des flachen Hangs. Fremd sahen sie für mich aus.

»Also nicht England«, murmelte ich.

»Was hast du gesagt?«

Ich wiederholte meinen Satz.

»Da gebe ich dir Recht. Ich frage mich allerdings, was wir jetzt unternehmen sollen?«

»Wir gehen dem Pfad nach, ganz einfach.«

»Nicht über die Wiesen?«

»Nein, das ist bequemer.« Ich beschrieb mit dem Zeigefinger einen Bogen, den auch der Pfad machte, und es war zu erkennen, dass er sich dem Dorf näherte.

»Einverstanden?«

Glenda hob die Schultern. »Wie du willst. Zeit haben wir wohl genug. Kann sein, dass wir dort unten sogar die Lösung des Rätsels finden. Ich rechne mittlerweile mit allem.«

Auch ich war gespannt auf das, was uns noch erwartete, wobei mich kein Gefühl der Furcht überkommen hatte. Da war die Neugierde einfach zu stark.

Abwärts führte der Weg noch nicht. Wir blieben zwischen Waldrand und dem Beginn der Wiesen. Schon nach wenigen Schritten schüttelte Glenda den Kopf.

»Hast du ein Problem?«, fragte ich.

»Nein, das nicht. Es ist nur alles so ungewöhnlich. Wir geraten plötzlich in eine Landschaft, die so gar nicht zu dem passt, was wir gerade noch erlebt haben. Plötzlich haben wir hier so etwas wie Frühling, und es ist auch heller Tag.«

Ich deutete nach vorn. »He, dort steht ein Wegweiser oder so etwas.«

Ich ging schneller und erreichte den Wegweiser noch vor Glenda.

Stamm und Schild bestanden aus Holz. Beides war im Laufe der Zeit verwittert, aber nicht so stark, als dass wir die Schrift nicht hätten lesen können.

Glenda sprach ein paar Brocken Deutsch, trotzdem musste ich das Wort für sie übersetzen.

Danach schaute sie mich aus großen Augen an und flüsterte:

»Waldfriedhof?«

»Ja, das steht dort.«

»Dann gibt es also einen Friedhof hier im Wald.« Ein kaum erkennbarer Schauer überzog ihr Gesicht, und ich wusste ihren fragenden Blick auch zu deuten.

»Ich denke, dass wir hier richtig gelandet sind. Der Friedhof muss eine Bedeutung haben, und da das Wort aus der deutschen Sprache stammt, wissen wir auch, wo wir uns befinden.«

»Toll. Dann können wir ja direkt Harry Stahl anrufen.«

»Mal sehen.«

Glenda deutete gegen den Himmel. Dort schimmerte die Aluhaut eines Jets im Licht der Sonne. »Ein großer Flughafen mit viel Betrieb, John, da wirst du mir sicherlich den Namen nennen können.«

»Ich denke, dass es Frankfurt ist. Das Mittelgebirge hier heißt Taunus. Übrigens, Harry Stahl und Dagmar Hansen wohnen ganz hier in der Nähe, in Wiesbaden.«

»Perfekt.« Sie deutete einen Beifall an. Danach kam sie wieder auf den Waldfriedhof zu sprechen. »Sollen wir ihn uns wirklich anschauen, John?«

»Ich denke schon. Es sei denn, wir müssten einige Kilometer laufen. Daran glaube ich nicht.«

»Dann bringen wir es hinter uns.« Besonders dicht war der Wald hier nicht. Das blieb zum Glück auch so. Hindernisse bildete nur altes Gehölz, das zum Teil den schmalen Weg bedeckte, den wir nahmen.

Ich hatte die Führung übernommen und hörte mir Glendas Beschwerde an, weil sie die falschen Schuhe trug.

»Weit gehe ich nicht mehr. Dann setze ich mich auf einen der umgekippten Baumstämme und warte auf deine Rückkehr.«

»Keine Sorge, Glenda, wir sind bereits so gut wie am Ziel.«

»Wo?«

Ich winkte ihr zu. Als sie an meiner rechten Seite stehen blieb, schüttelte sie den Kopf. Dann hörte ich ihr leises Lachen.

»Das gibt es doch nicht.«

»Doch, das ist ein Friedhof.«

»Verrückt. Wahnsinn. Ein Irrläufer.«

»Du kannst auch cool sagen.«

»Ja, für einige Typen, die sich gern auf Friedhöfen herumtreiben, ist dieser Ort bestimmt cool. Das ist wirklich ein Hammer.«

Glenda lag nicht daneben. Was uns geboten wurde, war in der Tat ein Bild, das auch mich beeindruckte.

Der Friedhof war voll und ganz in den Wald integriert. Im Laufe der Jahre waren auf ihm Bäume und Sträucher gewachsen, und so gab es kaum Raum zwischen den Gräbern. Sie wurden von den Gewächsen in unterschiedlichen Höhen umschlossen, sodass mache von ihnen so gut wie nicht zu sehen waren. Das galt besondern für die Gräber mit den flachen Steinen.

Es gab auch andere. Da hatten sich die Steine gegen eine Übernahme gewehrt und erinnerten an Stelen, die wie starre Wächter aus dem Boden wuchsen.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Glenda leise.

»Das musst du die fragen, die diesen Friedhof angelegt haben.«

»Warum?«

Ich hob die Schultern. »Es gibt auch woanders Waldfriedhöfe, aber die sind nicht unbedingt so überwachsen. Sie befinden sich mehr in einer parkähnlichen Landschaft.«

»Dann lass uns mal schauen.«

Glenda wollte sich die Grabstätten unbedingt aus der Nähe angucken. Ihr Gesicht zeigte einen entschlossenen Ausdruck. Ich konnte ihre Reaktion gut verstehen. Wir waren durch ihre Fähigkeiten hier gelandet. Da musste es einfach einen Grund geben.

Bereits nach wenigen Schritten fiel uns ein Grabstein auf, der alle anderen überragte. Er wuchs mehr hoch als breit aus dem Boden.

Das Grab, das er schmücken sollte, war nicht zu sehen. Die Natur hatte es überwuchert. Efeu, altes Laub, schon halb zu Humus geworden, und Gras bedeckten das Grab. Auch am Stein war ein grüner Film hochgeklettert, wobei er seltsamerweise eine Stelle in der Mitte ausgelassen hatte. So war die eingemeißelte Schrift gut zu erkennen. Ich beugte mich noch etwas vor und las einen Namen.

»Anna Lebrun«, sagte ich halblaut.

»Kenne ich nicht, John.«

Mir war der Name auch unbekannt. Trotzdem dachte ich über ihn nach.

»Da ist noch was«, flüsterte Glenda.

»Wo?«

»Da – über der Schrift.«

Ja, es gab dort tatsächlich noch etwas zu sehen, aber es war kein Datum eingraviert. Kein Geburts- und kein Todestag, aber eine ungewöhnliche Abbildung.

Wir sahen eine Fratze!

Glenda flüsterte mir zu: »Das ist es doch, John. Schau mal genau hin. Das ist… ich meine, andere Gräber werden mit einem Kreuz geschmückt. Das ist hier nicht der Fall. Wenn ich mir die Fratze so anschaue, dann erinnert sie mich an die des Teufels. Ja, davon muss man ausgehen. Das ist die Fratze des Höllenherrschers!«

***

»Ja, das ist der Teufel!«, flüsterte Glenda. »Er hat hier sein Zeichen gesetzt. Bei einem Grab, in dem eine gewisse Anna Lebrun liegt. Aber wer war diese Frau? Jemand, die sich mit dem Teufel eingelassen hat? Ist sie eine Hexe gewesen?«

»Frag mich was leichteres, Glenda. Nur bin ich überzeugt, dass dieses Grab etwas mit unserem Erscheinen hier zu tun hat. Sonst wären wir nicht hier.«

»Und was sollen wir tun? Was verlangt man von uns? Sollen wir das Grab öffnen und die alten Knochen ausbuddeln? Das kann es nicht sein.«

»So denke ich auch.«

»Also was?«, murmelte sie nachdenklich.

»Es könnte sein, dass wir mehr über sie erfahren, wenn wir mit den Menschen reden, die hier in der Nähe wohnen. Wir haben die wenigen Häuser gesehen. Unbewohnt sind die bestimmt nicht. Und ich glaube, dass man uns etwas über diese Anna Lebrun sagen kann. Das hier ist kein normales Grab. Wer lässt sich schon auf seinen Grabstein einen Teufelskopf einmeißeln?«

»Ich kenne keinen.«

»Ich auch nicht.«

Bisher hatten wir den Stein nur von der Vorderseite gesehen. Es war durchaus möglich, dass wir an der Rückseite noch weitere Hinweise entdeckten. Deshalb umrundeten wir den Stein.

Nein, da war nichts. Nur der alte Stein, der von einer grünlichen Schicht bewachsen war. Wir bekamen keine weiteren Hinweise geliefert, was uns leicht enttäuschte.

»Es bleibt bei dieser Anna Lebrun, John.«

»Ja – und bei einem weiteren Phänomen.«

»Ach. Und welchem?«

»Ich sehe hier kein einziges Kreuz. Nur Steine, wobei die Schriften nicht mehr zu lesen waren.«

»Dann ist das hier kein christlicher Friedhof.«

»Darauf wollte ich hinaus.«

»Und wer wurde hier begraben?«

Ich hob die Schultern. »Ich glaube nicht, dass es verstorbene Juden sind. Deren Friedhöfe sind gepflegter, und es fehlen auch die kleinen Steine auf den Grabsteinen. Deshalb kann es durchaus sein, dass man hier Menschen begraben hat, die nicht in die Norm passten. Vielleicht waren es Verbrecher. Personen, die zu Lebzeiten au ßerhalb der Gesellschaft standen.«

»Aber das bringt uns nicht weiter.«

Glenda hatte Recht. Es musste einen Grund geben, der uns genau zu diesem Friedhof gebracht hatte, und ich dachte auch weiterhin über den Namen Anna Lebrun nach.

Glenda lächelte mir zu. »Du denkst an sie, nicht?«

»Ja, an Anna Lebrun. Ich frage mich, ob wir nicht doch mal mit ihr zu tun hatten und es nur vergessen haben.«

»Ich nicht.«

Ich konnte mich auch nicht erinnern. Die Toten würden uns keine Antworten geben. Deshalb mussten wir uns an die Lebenden halten, und die fanden wir in den Häusern, die sich jenseits des Hangs verteilten, wo auch wieder normale Straßen zu finden waren.

Wir machten uns auf den Weg, verließen den kleinen Waldfriedhof, aber mit einem unguten Gefühl. Eines allerdings sahen wir als positiv an. Wir waren in einem Land gelandet, das zumindest mir nicht fremd war und in dem ich auch Freunde hatte…

***

»Ich bin immer wieder überrascht, Harry.«

»Worüber?«

»Dass es in Deutschland und dazu nahe der großen Städte noch so einsame Flecken gibt.«

»Freu dich doch darüber.«

»Ich habe auch nicht gesagt, dass ich mich ärgere.«

»Aber hier leben möchtest du auch nicht – oder?«

»Nicht so richtig.«

Sie hatten den kleinen Taunus-Ort erreicht, der wirklich nur mehr ein Kaff war. Es gab eine etwas breitere Straße. Hinzu kamen zwei, drei Nebenwege, das war es dann auch.

Wer hier früher baute, der hatte sich seinen Platz aussuchen können. So standen die wenigen Häuser auch nicht dicht beisammen.

Sie verteilten sich auf dem Gelände und standen auch nicht unbedingt in einer Höhe. Zu manchen führten Wege hoch oder hinab.

Private Stichstraßen, an die sich zumeist Gärten angliederten.

Manchmal waren die Häuser auch nur über längere Treppen zu erreichen.

Aber eines musste man dem Ort lassen: Er wirkte sehr gepflegt, und der Frühling zeigte auch hier bereits sein Gesicht, denn die Bäume trugen schon Knospen, und ein zaghaft erblühten die Kirschbäume in den Gärten.

Es gab auch eine Gaststätte, und vor ihr hielt Harry Stahl seinen Omega.

»Willst du den Wirt fragen?«

»Sicher.«

Dagmar beugte sich nach rechts, um besser aus dem Seitenfenster schauen zu können. Das Haus bestand aus Fachwerk. Vor den Fenstern standen Kästen, in denen noch keine Blumen wuchsen. Die Holztür war geschlossen. Über ihr war der Name der Gaststätte zu lesen.

»Waldhaus«, murmelte Dagmar. »Es steht zwar nicht im Wald, aber es sieht mir schon recht verlassen aus.«

»Wir werden es trotzdem versuchen.«

Harry Stahl stieg aus. Da sie an Höhe gewonnen hatten, spürte er auch die Frische, die trotz des blassen Sonnenscheins vorhanden war. Irgendwo im Hintergrund wurde ein Auto gestartet. Den Wagen selbst sahen sie nicht und hörten nur das Motorgeräusch.

Das Lokal war geschlossen. Harry stand vor der Tür. Er hatte es zwei Mal versucht und drehte sich um, wobei er die Schultern hob.

Dagmar wartete vor der Treppe. »Ich habe es dir doch gesagt. Wir haben kein Glück.«

»Aber Anna Lebrun werden wir finden, und wenn ich an jeder Haustür hier klingeln muss. Viele sind es ja nicht.«

Harrys Worte waren gehört worden, denn von links her näherte sich eine Frau. Sie musste sich neben dem Haus aufgehalten haben, und sie hatte die Stimmen der beiden Besucher gehört.

»Sie suchen die Lebrun?«

Dagmar und Harry waren überrascht. Sie drehten sich um und schaute die Frau an, die schon älter war. Das graue Haar hatte sie gescheitelt und nach hinten gekämmt. Im Nacken war es dann zu einem Knoten zusammengebunden. Handschuhe bedeckten ihre Hände, und sie trug einen grauen Kittel.

»Guten Tag«, grüßte Dagmar. »Ja, Sie haben sich nicht verhört. Wir sind tatsächlich auf der Suche nach Anna Lebrun.«

»Ha, wie hätte es auch anders sein können!«

»Wieso? Was meinen Sie damit?«

»Jeder Fremde, der zu uns kommt, will zu ihr. Dieses Weibsstück scheint sehr begehrt zu sein.«

»Weibstück?«

»Ich könnte auch Hexe sagen. Wobei sie eigentlich längst hätte tot sein müssen.«

»Ach, wieso das denn?«

»Spielt keine Rolle.« Die Frau kam einen Schritt näher. »Ich möchte mich ja nicht in Ihre Angelegenheiten mischen, aber geben Sie Acht, wenn Sie diese Person aufsuchen. Die ist verdammt gefährlich, das kann ich Ihnen sagen.«

»Gefährlich?«, fragte Harry.

»Ja. Sie passt nicht in diese Welt hier. Sie ist eine Außenseiterin, wenn Sie verstehen.«

»Aber sie bekommt doch oft Besuch.«

»Leider.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Von uns hier besucht sie keiner. Anna Lebrun wird gemieden. Sie ist eine, die mit dem Teufel im Bunde steht. Er hat ihr diese besondere Fähigkeit verliehen, durch die sie jetzt so bekannt geworden ist.«

»Als Hellseherin, nicht?«

Die Frau nickte Harry zu. »Genau das. Aber ich halte davon nichts. Man soll die Zukunft auf sich zukommen lassen und dem lieben Gott nicht ins Handwerk pfuschen. Das ist meine Meinung, aber jeder denkt eben anders darüber. Sie ebenfalls, sonst wären Sie ja nicht hier.«

»Ja, irgendwie schon. Wir haben von den großen Erfolgen dieser Hellseherin gehört und möchten mit ihr darüber reden.«

»Ach. Sie sind von der Zeitung?«

»Ja, Presse.«

Die Frau winkte mit beiden Händen ab. »Lassen Sie das lieber sein. Die Lebrun hat es nicht so gern, wenn man sie ausfragt. Da reagiert sie wie eine, die Dreck am Stecken hat. Sie will keine Öffentlichkeit. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der es schaffte, sie auszufragen. Sie hat einen Blick für Presseleute.«

»Das ist unser Risiko.«

»Sagen Sie später nicht, dass man sie nicht gewarnt hätte.«

»Keine Sorge. Wir müssen hin. Wo können wir sie finden?«

Die Frau deutete mit dem Daumen über ihre rechte Schulter. »Sie wohnt etwas außerhalb. Wer sie besucht, muss schon etwas steigen. Der Pfad beginnt hinter dem Haus.«

»Danke.«

»Und noch etwas: Denken Sie immer an den Teufel, wenn Sie die Lebrun sehen. Er hat sie schon immer in seinen Klauen gehalten. Man erzählt sich, dass der Pfarrer bei ihrer Taufe tödlich verunglückte.«

Harry wurde neugierig. »Und was ist da passiert?«

Die Frau winkte mit beiden Händen ab. »Das kann ich ihnen so genau nicht sagen. Es muss schlimm gewesen sein, sonst hätten die Menschen die Kirche nicht fluchtartig verlassen.«

»Aber hier ist das nichts passiert, oder?«

»Nein, nein, in Bad Camberg. Außerdem liegt es schon einige Jahrzehnte zurück. Aber es hat sich herumgesprochen, und die Älteren haben es nicht vergessen.«

»Danke für den Tipp. Ach ja, noch eine Frage: Wohnt die Hellseherin in einem normalen Haus oder…«

»Da, das ist schon normal. Ich bin noch nicht dort gewesen. Das heißt, ich werde mich davor hüten, das Haus zu betreten. Sie können es nicht verfehlen. Es steht einsam und ist aus Holz gebaut.«

»Danke. Das war alles.«

Die Frau hob einen Finger. »Aber geben Sie auf sich Acht. Die Lebrun ist gefährlich, auch wenn die meisten Menschen, die sie besuchen, es nicht wahrhaben wollen.«

»Danke, wir denken daran.«

Bis zum Omega waren es nur wenig Schritte. Beim Einsteigen fragte Dagmar. »Was hältst du von dem, was uns gesagt wurde?«

»Wir sollten es nicht vergessen.«

»Der Meinung bin ich auch. Nur hat dieser Clemens von Hohenstein anders gesprochen.«

»Sie ist eben nur Insidern bekannt, und die werden sich hüten, etwas Negatives über sie zu verbreiten.«

Beide stiegen ein. Sie hatten gesehen, dass der Weg auch für den Opel breit genug war. Das blieb auch so, als sie in Richtung des Hauses fuhren, einige Kurven nehmen mussten und dabei feststellten, dass auf dieser Höhe keine weiteren Häuser mehr standen. Die Menschen mieden die Nähe der Wahrsagerin.

Flankiert wurde der Weg von schief wachsenden Bäumen, die sich mit ihrem Wurzelwerk in den oft felsigen Boden gekrallt hatten. Es gab Schatten und Licht, und es gab das Ende des Wegs, der auf einer flachen Höhe endete.

Das Haus stand dort als einsamer Bau. Hinter ihm begann wieder ein Hang, auf dem der Wald wuchs und sich wie eine dichte Flut bis zur höchsten Stelle der Erhebung ausbreitete.

Ein weiteres Fahrzeug entdeckten sie nicht. Auch keinen Menschen, der sie begrüßt hätte. Das Holzhaus lag halb im Licht und halb im Schatten.

Es war ein recht schlichter Bau mit einem flach abfallenden Dach.

Das Holz schimmerte braun bis rötlich. Die Fenster waren klein, und in der Mitte befand sich die Tür.

»Ein Hexenhaus«, murmelte Dagmar.

»Passt.«

»Sag ich doch.«

Sie hatten sich der geschlossenen Tür genähert, und es wies nichts darauf hin, dass man sie schon zuvor entdeckt hatte. Es blieb alles ruhig.

Sie suchten nach einer Klingel, die sie nicht fanden.

Dafür wurde ihnen sehr plötzlich die Tür geöffnet, und wie durch Zauberei stand Anna Lebrun vor ihnen.

»Tretet ein, ich habe euch bereits erwartet…«

***

Dagmar und Harry versuchten, ihre Überraschung zu verbergen. So richtig gelang ihnen das nicht. Deshalb blieben sie zunächst auf der Schwelle stehen und taten nichts.

Dafür bekamen sie die Zeit, sich die Frau etwas genauer anzuschauen. Anna Lebrun trug ein weit geschnittenes blaues und sehr schlichtes Kleid, das beinahe bis zu ihren Knöcheln reichte. Das pechschwarze Haar lag glatt um ihren Kopf und berührte ihren Nacken und an den Seiten die Schultern. Das Gesicht wirkte alterslos, und in ihm fielen die hochgezogenen Brauen über den dunklen Augen besonders auf. Das gab ihrem Gesicht einen leicht arroganten Ausdruck.

Eine gerade gewachsene Nase, darunter der recht kleine Mund und das weiche Kinn. Sie trug keinen Schmuck, der eine bestimmte Bedeutung gehabt und somit auf ihre Tätigkeit hingewiesen hätte.

Aus dem Haus strömte Dagmar und Harry ein gewisser Geruch entgegen. Nicht nur nach Holz roch es, auch nach irgendwelchen Kräutern, und das Aroma kam ihnen beiden fremd vor.

»Wieso haben Sie uns erwartet?«, fragte Harry und schalt sich zugleich einen Narren, dass er einer Hellseherin diese Frage stellte.

Die Lebrun lächelte nicht darüber. Sie erklärte, dass es mit ihrer Kunst nichts zu tun hatte. »Es ist einfach logisch. Ich weiß, wer Sie sind, und ich kenne Ihre Neugierde.«

»So gut wissen Sie über mich Bescheid?«

»Natürlich. Hätte ich Ihnen sonst die Information gegeben? Man muss seine Fühler ausstrecken. Auch ein Mensch wie ich braucht Kontakte, die man pflegt. Aber was sollen wir hier an der Tür lange reden. Das gehört sich nicht. Kommen Sie herein.«

Sie gab den Weg frei. Schweigend traten die beiden Besucher vor.

Auf ihren Gesichtern war keinesfalls ein Ausdruck der Entspannung zu lesen. Sie wirkten schon misstrauisch, denn das Haus kam ihnen nach den ersten Schritten vor wie eine Höhle, weil es drinnen recht düster war. Die wenigen Lampen gaben einen kaum helleren Schein ab als einige Kerzen. Manche hatten sogar die gleiche Form. Sie standen verteilt auf kleinen Regalen und leuchteten von einer Wand her gegen einen runden Tisch, auf dem eine rote Decke lag.

Die Tür war wieder hinter den beiden Besuchern zugefallen. Sie wunderten sich darüber, dass es keine Flure oder Türen gab, sondern nur den einzigen großen Raum, in dem sich mit dicken Polstern bedeckte Stühle befanden und der Geruch von Kräutern hing.

Die Ursache dafür entdeckten sie nicht.

Anna Lebrun bot ihnen Plätze an. Sie selbst ging zu dem runden Tisch und baute sich dahinter auf.

Dagmar und Harry beobachteten jede ihre Bewegungen. Sie fühlten sich inmitten dieser Szenerie unwohl und zugleich zu Statisten degradiert, die einem Regisseur gehorchen mussten.

Anna Lebrun lächelte sie an. Dabei fragte sie: »Wie geht es dem Jungen?«

»Recht gut«, erklärte Harry.

»Das freut mich. Sie haben es ja geschafft. Man wird Sie belobigen. Das ist auch in meinem Sinne. Überhaupt bin ich jemand, der den Menschen sehr zugetan ist, und das hat sich im Land herumgesprochen.«

»Ja, Sie scheinen in gewissen Kreisen bekannt zu sein.«

»Oh, nicht nur das. Man ist mir sehr dankbar, denn ich berate Menschen, die vor wichtigen Entscheidungen stehen.«

»Dann können Sie also in die Zukunft sehen?«, erkundigte sich Dagmar Hansen.

Die Antwort fiel ausweichend aus. »Ich sehe schon gewisse Dinge, die andere Menschen nicht erkennen.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich habe die Gabe.«

»Ja, aber… mich stört eine Sache dabei, und die müssten sie mir erklären.«

»Bitte.«

»Sie sind doch angeblich tot. Aber Sie leben trotzdem. Wie kann das möglich sein?«

Anna Lebrun zeigte sich nicht geschockt. »Wer hat Ihnen gesagt, dass ich tot bin?«

»Auch wir haben unsere Beziehungen.«

»Ja, das haben Sie!« Die Hellseherin lachte. »Manchmal ist es gut, wenn man tot ist und aus dem normalen Leben verschwindet. Um so mehr Ruhe zu haben.«

»Dann war Ihr Tod also eine Täuschung?«, fragte Harry.

»Man kann es so nennen.«

»Und Sie haben es nur getan, um in Ruhe arbeiten zu können? Oder steckt mehr dahinter?«

Anna Lebrun lächelte. »Man merkt Ihnen an, dass Sie Polizist sind. Gute Fragen.« Sie nickte. »Ja, es steckt mehr dahinter, denn auch ich habe Feinde und Neider. Und sie sind nicht ohne. Sie sind sogar sehr stark, und sie lenken mich oft von meinen eigentlichen Aufgaben ab. Deshalb ist es für mich wichtig, Verbündete zu bekommen. Sie verstehen?«

Harry nickte langsam. »Sie haben mir den Tipp mit dem Jungen nicht grundlos gegeben. Sie wollen mir jetzt die Rechnung präsentieren.«

»Nein, nicht so heftig. Das sehe ich etwas anders. Ich weiß, dass ich bedroht werde, weil ich mich zu weit vorgewagt habe. Ich bin einem Mächtigen in die Quere gekommen, und ich weiß, dass mich dieser Mächtige gern vernichten würde.«

»Davor haben Sie Angst?«, fragte Dagmar.

»Nicht direkt. Ich bin nur vorsichtig. Ich möchte deshalb, dass Sie in meiner Nähe bleiben. Mein Feind hat mir eine letzte Warnung zukommen lassen. Da ich sie nicht beachtet habe – wie alle anderen übrigens auch –, hat er sich entschlossen, mich aus dem Weg zu räumen. Sie aber sind mir etwas schuldig, und so habe ich dafür gesorgt, dass Sie den Weg zur mir fanden. So einfach ist das.«

»Wir sollen Sie beschützen.«

»Ja, Herr Stahl.«

Harry schaute Dagmar an, die nur den Kopf schüttelte. Ihr fehlten einfach die Worte.

»Dann sollen wir als Leibwächter bei Ihnen bleiben?«

»So hatte ich es mir gedacht. Es dauert übrigens nicht lange. Ich weiß, dass er schon in der Nähe lauert. Er sucht nur nach einer Möglichkeit, um zuschlagen zu können. Das kann am Abend sein, aber auch in der Nacht. Leider kann auch ich den Zeitpunkt nicht vorhersagen. Ich weiß nur, dass er nahe ist.«

»Toll!«, sagte Harry und schüttelte den Kopf. »Dürfen wir denn zumindest erfahren, um wen es sich handelt. Wer so mächtig ist, dass er selbst Ihnen Furcht einjagt?«

»Ja, das dürfen Sie. Das sollen Sie sogar. Es ist ein Mann, und er hört auf den Namen Saladin…«

***

Wir hatten den Waldfriedhof hinter uns gelassen, und Glenda hatte mich wie einen kleinen Jungen an die Hand genommen. Es konnte auch sein, dass sie eine gewisse Sicherheit brauchte.

Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass wir den Weg zu den Häusern nehmen würden, auf deren Dächer wir schauten, aber Glenda blieb genau an dem Abknick stehen.

Ich wartete einige Sekunden und fragte: »Warum gehst du nicht weiter? Was ist los?«

Sie ließ meine Hand los. »Ich weiß es selbst nicht, John. Tut mir Leid, ich kann mich nicht entscheiden.«

»Warum nicht?«

Sie deutet mit dem Zeigefinger gegen ihren Kopf. »Etwas stört mich. Ein Hinweis oder eine Warnung. Ich weiß sehr genau, das ich es mir nicht einbilde.«

»Kannst du das genauer erklären?«

»Ich will es versuchen«, sagte sie leise. »Ich glaube, dass sich hin der Nähe eine unbekannte und trotzdem bekannte Kraft befindet. Das spüre ich in meinem Kopf, denn sie hat es geschafft, Kontakt mit mir aufzunehmen.«

»Ja, verstehe. Du meinst, dass du Anna Lebrun…«

»Nicht nur sie, John.«

»Wer noch?«

»Durch was sind wir denn überhaupt erst in diese Lage geraten. Wer hat da im Hintergrund seine Fäden gezogen?«

»Saladin!«

»Erfasst.«

Ich musste zunächst mal meine Gedanken ordnen. »Du meinst, dass sich Saladin in der Nähe aufhält?«

»Davon gehe ich aus.«

»Aber warum?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Aber irgendwie passt doch alles zusammen.«

»Okay, ich glaube dir. Wenn es so ist, kannst du mir dann sagen, wo er sich aufhält?«

»Nicht genau. Aber es gibt Strömungen, denen müssen wir nachgehen. Dann werden wir auch zu ihm kommen.«

»Und was ist mir Anna Lebrun? Wir wollten doch nach ihr fragen.«

»Sie ist nahe, John, sehr nahe. Und sie hat auch mit Saladin zu tun, das spüre ich. Es kann sein, dass sie und er eine Einheit bilden. Er hat wieder jemanden gefunden.«

»Okay, dann werden wir den Ort da unten nicht aufsuchen, oder?«

»Das ist mir sehr recht.«

Ich sah ihr an, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte, und richtete mich danach. Glenda konzentrierte sich. Sie legte sogar ihre Fingerspitzen links und rechts gegen den Kopf. Sie richtete den Blick in eine bestimmte Richtung, was mich nicht weiter störte, denn ich war mit den eigenen Gedanken beschäftigt.

Dass Glenda plötzlich von Saladin sprach, hatte mir schon einen Stich gegeben. Klar, er steckte hinter ihrem Zustand und hatte dafür gesorgt, dass sie so wurde. Aber warum mischte er hier mit?

Glendas Hände sanken wieder nach unten. Dabei sagte sie: »Wir können gehen, John.«

»Gibt es auch ein Ziel?«

»Das denke ich schon. Aber nicht das kleine Dorf. Ich kenne den Weg, und wir müssen nicht mal hinab ins Tal. Wir können auf dieser Höhe bleiben, da werden wir es finden.«

»Was denn?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen, tut mir Leid, aber ich weiß, dass es wichtig ist. Da habe ich beinahe den Eindruck, dass man mich ruft und auf mich gewartet hat.«

»Okay, ich vertraue dir.«

Als Antwort reichte sie mir wieder die Hand, und so ließ ich mich weiterhin führen.

Es stimmte. Wir blieben auf der Höhe. Da gab es einen sehr schmalen Pfad, der sich durch das frische Frühlingsgras schlängelte und nie im Wald verschwand.

Wir gingen ihm nach und waren auf dieser Höhe die einzigen Menschen. Der Himmel über uns hatte seine Helligkeit verloren, weil jetzt Wolken die Sonne verdeckten.

Es war auch ein leichter Wind aufgekommen, der uns die Kühle noch deutlicher spüren ließ. Im Nordwesten ballten sich bereits dicke Wolken zusammen, die auf einen Wetterwechsel hindeuteten.

Glenda bewegte sich sehr zielsicher. Sie schaute nicht auf ihre Füße, sondern nur nach vorn, und ich fragte sie: »Und? Hast du schon…«

»Keine Sorge, John, ich bleibe dran. Ich muss es einfach tun. Ich kann nicht mehr anders.«

Das hörte sich nicht gut an. »Wieso?«

»Die Kraft hat sich verstärkt.«

»Was heißt das?«

»Unser Ziel ist nicht mehr weit.«

Das mochte stimmen, aber ich fragte mich, was es sein konnte.

Der Weg führte noch immer leicht bergab. Ich sah, dass wir in eine Linkskurve gehen mussten. Das Gestrüpp, das uns einen Teil der Sicht genommen hatte, verschwand plötzlich, sodass wir jetzt direkt in die Tiefe schauen konnten.

Da waren die Häuser des kleinen Orts, aber es war noch ein Haus hinzugekommen, und das lag auf halber Höhe. Selbst aus dieser Entfernung war zu sehen, dass man es nicht aus Stein, sondern aus Holz errichtet hatte.

Wir blickten auf das Dach. Glenda war nicht mehr weitergegangen und stand wie versteinert neben mir. Dabei drückte sie meine Hand, als wollte sie mir die Finger zerquetschen.

»Ist es das Ziel?«

»Ja, das Haus.«

»Und weiter?«

Glenda lächelte knapp. »Ich kann natürlich nicht durch die Mauern schauen, aber ich weiß, dass sich im Haus jemand verbirgt, und den kennst auch du.«

»Saladin!«

»Ja!« Ein Zittern durchlief ihre Gestalt. »Er ist so nah, so verdammt präsent. Ich spüre ihn fast körperlich. Es sind die verdammten Strömungen, denen ich nicht entwischen kann.«

»Was noch?«

»Er ist nicht allein, glaube ich. Da ist noch jemand bei ihm. Ich weiß nicht, wer es sein könnte.«

Ich schaute wieder nach unten und vor das Haus. Dort stand ein silbergrauer Wagen. Die Marke erkannte ich von hier oben nicht.

Wobei ich nicht glaubte, dass Saladin mit einem Auto gekommen war. Ein Typ wie er hatte andere Möglichkeiten.

»Und was jetzt, Glenda? Irgendetwas müssen wir ja schließlich tun.«

»Ich muss hinein.«

»Zu Saladin?«

»Klar.«

»Warum? Du würdest dich in Gefahr begeben und…«

»Ich muss es einfach, John. Ich spüre es. In meinem Innern hat sich ein Druck aufgestaut, den ich nicht erklären kann!«

»Verstehe. Lass uns gehen.«

Unbedingt wohl war mir nicht. Aber was sollte ich machen? Ich konnte Glenda nicht allein lassen oder abwarten, wie eine Begegnung zwischen ihr und dem Hypnotiseur wohl verlaufen würde.

»Sollen wir sicherheitshalber Deckung suchen?«, fragte ich.

»Nein, das nicht. Er wird bestimmt merken, dass wir kommen. Er ist einfach zu mächtig.« Glenda hatte Mühe, die Furcht in ihrer Stimme zu unterdrücken.

Ich konnte mir vorstellen, wie es in ihr aussah. Saladin hatte sie diese Veränderung zu verdanken. Sie hatte sich in seiner Gewalt befunden, sie war sich wie ein Spielzeug vorgekommen, und auch jetzt ging sie an seiner langen Leine.

Um so bewundernswerter war ihr jetziges Verhalten. Dass sie sich den Dingen stellen wollte, auch wenn wir beide noch nicht wussten, was da auf uns zukam.

Ich schaute mir die Umgebung an. Jede Veränderung und jede Bewegung war wichtig, aber ich bekam nichts zu sehen. Am Haus geschah nichts, und es gab auch keinen, der es verließ. Unangefochten bewegten wir uns weiter über den schmalen Schlängelweg nach unten und würden in kurzer Zeit das Haus erreicht haben…

***

Saladin…

Dieser Name sagte Dagmar und Harry sehr wohl etwas, auch wenn sie selbst mit dem Hypnotiseur noch nicht in direkten Kontakt gekommen waren. Aber sie hatten von John Sinclair über ihn erfahren, und sie wussten auch, dass er es geschafft hatte, Glenda Perkins durch sein verfluchtes Serum zu manipulieren.

»Ich sehe euch blass werden. Das zeigt mir, dass ihr mit dem Namen meines Feindes etwas anfangen könnt.«

»Wir haben von ihm gehört«, schwächte Harry ab. »Selbst kenne wir ihn leider nicht.«

»Leider?« Die Lebrun drückte den Kopf zurück. »Bitte, sprechen Sie nicht so. Gegen Saladin haben Sie nicht die Spur einer Chance. Er geht eiskalt seinen Weg, und ich bin auf diesem Weg ein Hindernis, das er wegräumen muss. So und nicht anders liegen die Dinge.«

»Warum will er Sie vernichten?«, fragte Dagmar.

»Ich bin ihm zu stark.«

»Und wer hat Ihnen diese Stärke gegeben?«

Anna Lebrun hob die Schultern. »Es ist der Teufel gewesen. Ja, er. Ich bezeichne ihn als meinen Freund und Verbündeten. Schon als man mich taufen wollte, steckte seine Kraft in mir. Ich weiß, dass ich das meiner Mutter zu verdanken habe, die Zeit ihres Lebens immer an ihn glaubte und ihn verehrte. So habe ich meine Kraft schon damals von der Hölle bekommen. Ich hasste als Baby bereits das Weihwasser. Was bei der Taufe passierte, erzählt man sich noch heute. Das hat sich einfach herumgesprochen, weil es einmalig war. Später habe ich dann beschlossen, zu sterben. Offiziell gibt es mich nicht mehr. Angesehen von einem Grabstein im Waldfriedhof hier in der Nähe. Eingeweihte wissen schon Bescheid, wenn sie sich bei mir Rat holen. Sie halten den Mund. Niemand wird mich verraten, und ich denke, dass wir zu dritt vielleicht eine Canche gegen Saladin haben.«

Ob das wirklich zutraf, konnten Dagmar und Harry nicht bestätigen. Sie wussten nur, dass dieser Hypnotiseur verdammt gefährlich war, was sich nach der Einnahme des Serums noch gesteigert hatte.

Da rann ihnen schon jetzt ein Schauer über den Rücken.

»Das wäre ein Fall für John«, flüsterte Dagmar Hansen.

»Du sagst es.«

»Willst du ihm Bescheid geben?«

»Nein!«, mischte sich Anna Lebrun mit harter Stimme ein. »Hier bekommt niemand Bescheid. Das Boot ist voll. Wir werden zu dritt auf Saladin warten.«

»Und Sie meinen, dass er auch kommen wird?«, fragte Harry leicht lauernd.

»Ich weiß es.«

»Wir könnten aber sagen, dass wir nicht mitmachen, und verschwinden.«

»Könnten Sie. Aber Sie sind mit etwas schuldig.«

»Und was?«

»Ich habe Sie zu…«

Harry winkte ab. »Hören Sie auf. Das stimmt zwar, aber es war Ihr Job. Ich kann mir vorstellen, dass Sie dafür gut entlohnt wurden, denn auch Sie müssen leben.«

»Dann wollen Sie also gehen?«

Harry wiegte den Kopf. »Wir denken noch nach, das sage ich ihnen ehrlich.«

»Sie werden bleiben! Sie müssen es. Und Sie müssen es hier ausfechten. Sie beide.«

»Ach. Was macht Sie so sicher?«

»Weil ich weiß, dass er bereits in der Nähe ist. Meine Besucher sind seine Feinde. Er will nicht, dass es auch andere Menschen mit einer ähnlichen Begabung gibt.«

Harry und Dagmar steckten in eine Zwickmühle. Noch war nichts geschehen, nur die Drohungen standen im Raum, und sie fühlten sich verdammt unwohl.

Dagmar sagte: »Eines würde mich noch interessieren. Wenn Sie sich so verdammt sicher sind und auch in die Zukunft schauen können, warum sehen Sie nicht, was Saladin gerade tut? Wo er sich befindet, ich meine, genau befindet!«

»Er hat eine Sperre um sich herum aufgebaut. Sie ist selbst für mich zu stark.«

»Nun ja. Und was stellen Sie sich vor, was wir machen sollen, wenn er hier auftaucht? Ihn erschießen?«

»Es wäre eine Möglichkeit. Aber man muss es richtig machen.«

Anna Lebrun trat einen Schritt von dem runden Tisch weg nach hinten. Dann bückte sie sich, war für einen Moment nicht zu sehen, und als sie wieder hochkam, hielt sie einen Degen und ein Schwert in den Händen.

»Mit einer dieser Waffen werde ich ihm nach seinem Tod den Kopf abschlagen, weil ich auf Nummer sicher gehen will!«

Die Überraschungen hörten nicht auf. Weder Dagmar noch Harry konnten sich darüber freuen. Es roch plötzlich nach Gewalt. Was sie mit der Hellseherin bisher alles erlebt hatten, da mussten sie einfach davon ausgehen, dass sie es ernst meinte.

Sie stemmte die Spitzen der Waffen gegen die Tischdecke. Das Licht fing sich auf dem blanken Metall, und beide Besucher sagten zunächst nichts, weil sie zu überrascht waren.

»Ich liebe die archaischen Waffen«, erklärte die Hellseherin. »Ich habe sie von einem Klienten als Geschenk bekommen, weil ich ihm geholfen habe. Es war übrigens ein Politiker, der sich sehr nach meinem Rat gerichtet hat. Nur so hat er den letzten Wahlkampf bestanden. Ich erfuhr von seiner Waffensammlung, und als ich mein Interesse zeigte, erlaubte er mir, dass ich mir zwei Stücke aussuchte. Ich habe sie sehr in Ehren gehalten…«

Dagmar flüsterte: »Haben Sie damit schon getötet?«

»Nur in Gedanken. Aber ich würde mich nicht scheuen, es in der Realität auch zu tun.«

Harry und Dagmar glaubten es ihr aufs Wort. Hier stand eine Frau vor ihnen, die eiskalt ihren Weg ging und die sich durch nichts davon abbringen ließ.

Sie legte die Waffen wieder zurück auf den Tisch und schaute lächelnd auf sie herab.

»Und was ist, wenn Sie es nicht schaffen?«, fragte Dagmar.

»Wenn wir es nicht schaffen, müssen Sie fragen. Dann sind wir drei tot. Saladin wird keine Gnade kennen. Also strengen Sie sich an. Auch in Ihrem Sinne.«

»Wir haben mit Saladin nichts zu schaffen«, erklärte Harry. »Er ist Ihr Problem.«

»Sie irren sich!«

»Nein, wir…«

»Sie irren sich trotzdem!«

Die Frau hatte so laut gesprochen, dass es Harry die Sprache verschlug. Anna Lebrun wirkte nervös. Es war ihr nicht möglich, noch auf dem Fleck stehen zu bleiben. Immer wieder drehte sie den Kopf.

Die Besucher interessierten sie nicht mehr. Sie suchte nach einer anderen Person, blieb wieder stehen, als sie den Tisch erreichte, und riss die beiden Waffen an sich.

Ihre Gesicht hatte einen starren und zugleich entrückten Ausdruck angenommen. Dabei schaute sie in den Hintergrund des großen Raums, der mehr im Schatten lag.

»Er ist da«, flüsterte sie. »Ja, verdammt, Saladin ist da…«

***

Die letzten Meter liefen Glenda und ich schneller und gelangten von der Seite her auf den kleinen Platz vor dem Haus.

Als ich einen Blick durch eines der Fenster werden wollte, stellte ich fest, dass sie verdunkelt waren. Von innen her waren die Vorhänge zugezogen worden.

Glenda stand eine Körperlänge von mir entfernt. Ohne ihren Platz zu verlassen, drehte sie sich, weil sie in alle Richtungen schauen wollte. Mich interessierte mehr der angestellte Wagen.

Ich hatte jetzt erkannt, dass es ein Opel war. Ein Omega.

Ich dachte daran, dass auch mein deutscher Freund Harry Stahl einen derartigen Wagen fuhr.

Das konnte nicht sein – oder…?

Mit drei Schritten erreichte ich das Heck des Wagens und bückte mich, um das Nummernschild zu lesen.

WI stand für Wiesbaden.

Dann las ich die Nummer – und hatte das Gefühl, von einer unsichtbaren Keule getroffen worden zu sein.

Ich kannte die Autonummer und wusste Bescheid. Der Wagen gehörte Harry Stahl…

***

Harry Stahl erhob sich von seinem Stuhl und drehte sich nach links.

Seine Waffe ließ er noch stecken, denn er wollte auf keinen Fall Gewalt provozieren.

Zu hören war nichts. Nur traute Harry dieser Hellseherin einiges zu und ging deshalb davon aus, dass sie sich nicht geirrt hatte.

»Sehen Sie ihn denn?« Dagmars Frage war nur ein Flüstern.

»Er ist da!«

»Aber die Tür ist geschlossen.«

»Die braucht er nicht.«

Da hätte sie Recht. John Sinclair hatte den beiden einiges über Saladin berichtet. Er war in der Lage, sich auf eine ungewöhnliche Art und Weise zu bewegen.

Er kam tatsächlich. Es war nichts zu hören. Keine Trittgeräusche, auch kein Schleichen, aber in dem Halbdunkel bewegte sich etwas, und das kam näher.

Noch war es nicht mehr als eine schattenhafte Gestalt. Ein Umriss, der in der Luft zu schweben schien. Es wurde nicht gesprochen, ja, kaum geatmet, und Harry spürte den Griff der Finger an seinem rechten Ellbogen. Dort hielt Dagmar sich fest.

Sekunden später erhielten sie den Beweis. Einer war gekommen, und es handelte sich um eine Person, die so gut wie einmalig war.

Sie trug dunkle Kleidung. Aus dem Halsausschnitt wuchs der kahle Kopf des Hypnotiseurs. Dazu gehörte das runde Gesicht mit der glatten Haut und den eingedrückten Nasenfalten, die mit ihren unteren Enden an den beiden Mundwinkeln endeten. Saladin trug keine Waffe. Das war bei ihm nicht nötig, denn man konnte ihn selbst als Waffe bezeichnen.

Er schlich oder schwebte heran. Das Gesicht geriet immer mehr in den Lichtschein und sah aus wie die grinsende Physiognomie eines Buddhas, in dessen Augen zudem ein kalter Glanz lag.

Die Arme hingen locker an seinen Seiten herab. Überhaupt machte er nicht den Eindruck eines Menschen, der sich fürchtete. Er wirkte mehr wie jemand, der alles im Griff hat.

Als er deutlich gesehen werden konnte und sich entsprechend präsentierte, blieb er stehen. Jetzt waren auch seine Augen zu erkennen, die ungewöhnlich hell wirkten und kalt wie Gletschereis.

»Hier bin ich!«, flüsterte er. »Ich weiß ja, dass ich erwartet wurde. Und jetzt bin ich gespannt, wer mir von euch den Kopf abschlagen will…«

***

Als ich wieder normal stand, erlebte ich den leichten Schwindel, so sehr hatte mich die Entdeckung geschockt. Harry Stahl hier – und nicht nur das. Wenn Glenda sich nicht geirrt hatte, befand er sich auch in der unmittelbaren Nähe des Hypnotiseurs.

Verdammt noch mal! Welche Kapriolen hatte das Schicksal jetzt schon wieder geschlagen?

Ich muss derart geschockt ausgesehen haben, dass sogar Glenda zu mir kam und flüsternd fragte, was los sei.

»Der Wagen hier gehört Harry Stahl.«

Zunächst sagte sie nichts und schaute mich nur an. Dann hatte sie sich gefangen und flüsterte: »Nein, das ist nicht möglich.«

»Leider doch.«

»Harry hier?«

»Im Haus, nehme ich an.«

Beide schauten wir über den Omega hinweg gegen die geschlossene Tür, und Glenda schüttelte noch einmal den Kopf. Sie konnte es einfach nicht fassen.

»Die Sache wird immer komplizierter«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Das befürchte ich auch. Wir müssen etwas unternehmen, John.«

»Natürlich. Nur was?«

»Ins Haus!«

Ich schaute sie direkt an. »Durch die Tür – oder…?«

Sie erwiderte meinen Blick sehr intensiv. Ich hatte das Gefühl, dass sich in ihren Augen etwas tat. Dann sagte sie: »Du denkst daran, dass ich meine Kräfte einsetzen soll und wir uns in das Haus teleportieren?«

»Genau.«

»Ich müsste mich stark konzentrieren.« Sie blickte sich um und verzog dabei den Mund. »Nur gibt es hier zu viele Störfaktoren.«

»Wie meinst du das?«

»Unser Freund Saladin.« Glenda ballte die Hände. »Er ist da. Ich weiß es, obwohl ich ihn noch nicht gesehen habe und…«

»Moment mal, Glenda. Vielleicht will er sogar, dass du zu ihm kommst. Wäre doch möglich?«

»Was…?«

»Denk an das Geschehen in meinem Apartment. Es war eine Botschaft, die von Saladin ausgesandt wurde. Sie war wie eine Straße, auf der wir gefahren sind und auf der wir nun unser Ziel erreicht haben.«

Glenda war noch nicht überzeugt, denn sie fragte: »Hätte er das nicht einfacher haben können?«

Ich hob nur die Schultern.

Sie nickte. »Gut. Gesetz den Fall, dass ich mich in das Haus beamen kann – was machst du? Was hast du vor?«

»Ich lasse dich nicht im Stich. Ich werde versuchen, das Haus auf dem normalen Weg zu betreten.«

»Unsinn. Man wird dir nicht öffnen.«

»Ich könnte es auf einen Versuch ankommen lassen.«

»Nein, lass das lieber. Wenn ich dich mitnehme, ist es ungefährlicher.«

»Okay, du hast mich überzeugt.«

»Gut, dann lass uns den Versuch starten.«

»Wo?«

»Nicht hier.«

Der Gedanke war nicht schlecht. Glenda plädierte dafür, hinter das Haus zu gehen. So richtig hatte ich mir die Rückseite noch nicht angeschaut. Ich hatte sie nur von der Höhe aus gesehen. Da war mir der kleine Smart kaum aufgefallen, der hier parkte. Aber der Wagen war nicht interessant, denn ich entdeckte etwa in der Mitte der Rückwand eine zweite Tür.

Glenda wollte mich zurückhalten, was sie nicht schaffte, denn schon lag meine Hand auf der Klinke. Einen Herzschlag später wusste ich, dass die Tür offen war.

»Und jetzt?«, fragte Glenda.

»Brauchst du dich nicht anzustrengen, meine Liebe. Wir beide nehmen den bequemeren Weg.«

Sie wollte zuerst den Kopf schütteln, überlegte es sich anders und flüsterte: »Dann geh schon mal vor…«

***

Das Gelächter klang schrill, sehr laut, aber auch siegessicher. Uns so fühlte sich Saladin auch.

Er wiederholte seine Frage mit lässigem Tonfall. »Wer will mir den Kopf abschlagen?« Dabei richtete er seine Blicke auf Anna Lebrun und gab sich selbst die Antwort. »Du hast es vor, nicht wahr?«

Sie nickte Saladin heftig zu. Es war zu sehen, dass sie unter den Emotionen litt. Er und sie waren wie Feuer und Wasser. Obwohl beide ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten hatten, passten sie nicht zusammen. Einer von ihnen war zu viel auf der Welt.

Seit Saladin aus dem Halbdunkel erschienen war, hatte sich im Haus etwas verändert. Die Atmosphäre war eine andere geworden.

Sie hatte sich aufgeladen, und es roch nach Gewalt.

Saladin blieb auch weiterhin gelassen. Er beherrschte die Szene, obwohl er nicht bewaffnet war. Er konzentriertes sich auf seine drei Gegner, denn auch Dagmar Hansen und Harry Stahl zählte er zu seinen Feinden. Er behielt auch sie im Blick. Deshalb hüteten sie sich auch davor, nach ihren Waffen zu greifen. Jede Bewegung konnte für sie lebensgefährlich werden. In diesen langen Augenblicken hatte Saladin alles im Griff, und er provozierte weiter, indem er die Finger seiner rechten Hand bewegte und Anna Lebrun lockte.

»Komm. Du hast es dir doch gewünscht! Du hasst mich! Das weiß ich genau. Du hast gedacht, dir ein kleines Imperium zu errichten zu können, weil du etwas Besonderes bist. Du hast dich sterben lassen und bist unter dem Schutz des Teufels wieder aufgestiegen. Aber auch wenn du den Teufel als Schutzpatron hast, der Mächtige hier bin ich. Und wer sich nicht unterordnen will, der muss die Folgen tragen.«

Das alles hörte sich nicht eben kompromissbereit an. Saladin fürchtete sich auch nicht vor den Dienern der Hölle. Er zog seine eigene Schau ab, auf deren Bühne er keine Fremden duldete.

Anna Lebrun zögerte. Möglicherweise dachte sie auch nach. Und es konnte sein, dass sie unter den Worten litt. Sie war bisher diejenige gewesen, die das Spiel kontrolliert hatte. Jetzt musste sie erkennen, dass man sie niedermachte.

»Bitte, Anna, ich warte. Ich habe dir schon mal zu verstehen gegeben, dass du dich mir unterstellen sollst. Du hast es nicht getan, aber ich werde nun die Verhältnisse ändern, ohne dass du etwas dagegen unternehmen kannst…«

Anna Lebrun hatte jedes Wort verstanden. Und jedes davon war eine Demütigung. Sie musste reagieren. Entweder gab sie auf, oder sie widersetzte sich und fand dabei möglicherweise den Tod.

Sie entschied sich.

Sie stieß einen schrillen Schrei aus und nahm auf nichts und niemanden Rücksicht.

Sie wollte die Entscheidung.

Mit gewaltigen Sätzen rannte sie auf den Hypnotiseur zu. Weiterhin schrie sie, während sie furienartig ihr menschliches Ziel ins Visier nahm, um es niederzustechen.

Der letzte Sprung vor dem Stich. Anna Lebrun hatte die beiden Stichwaffen bereits gesenkt, sodass sie jetzt in einem günstigen Winkel auf den Körper zielten.

Genau da erwischte sie die volle Kraft des Hypnotiseurs. Auch die beiden Zuschauen erlebten die Veränderung. Was vor ihren Augen ablief, schockte sie, denn die Angreiferin erwischte es mitten im Sprung.

Sie stieß nicht mehr zu. Die Kraft verließ ihren Körper. Dieser kurze, aber so verdammt intensive Blick hatte sie getroffen und aus dem Gleichgewicht gebracht.

Der Sprung wurde unterbrochen. Sie fiel dem Boden entgegen. Die Waffen waren ihr plötzlich im Weg, und sie stolperte darüber.

Dann lag sie am Boden. Auf dem Bauch, ausgestreckt und bewegungslos. Der Degen war ihr aus der Hand gerutscht, das Schwert hielt sie noch fest.

Aber sie sprang nicht mehr hoch. Sie rührte sich nicht.

Anna Lebrun waren die Grenzen aufgezeigt worden, und sie stand unter der Kontrolle des Hypnotiseurs.

Das wussten auch Dagmar Hansen und Harry Stahl. Möglicherweise hätten sie nun Zeit gehabt, ihre Waffen zu ziehen, doch auch sie litten noch unter der Überraschung und standen unter Schock.

Denn Saladin zu erleben, das war nicht jedermanns Sache.

Er hatte alles im Griff. Er stand im Raum. Er schaute sich um, kümmerte sich nicht um die Frau am Boden, sondern wandte sich den beiden anderen Menschen zu.

»Wer seid ihr?«

Ihnen musste blitzschnell eine Ausrede einfallen, die auch plausibel klang.

Dagmar war die Schnellere. »Wir… ähm … wir waren mit Anna Lebrun verabredet.«

»Ach ja. Und weshalb?«

»Sie wollte uns helfen!«

»Wobei?«

Dagmar sprach weiter. »Wir müssen eine Entscheidung treffen, was unsere gemeinsamen Weg angeht, deshalb wollten wir ihren Rat.«

»Man geht also zur Hellseherin.«

»Ja, das tut man.«

»Es ist euer Pech, dass ihr euch zur falschen Zeit am richtigen Ort aufhaltet. Manchmal ist es nicht gut, wenn man zu viel sieht. Wie sind eure Namen?«

Ohne sich abgesprochen zu haben, blieben Dagmar und Harry auf der gleichen Linie.

Sie gaben ihre Namen mit einer unsicher wirkenden Stimme bekannt. So hofften sie, Saladin täuschen zu können.

Der Hypnotiseur nahm die Antworten hin, ohne zunächst einen Kommentar abzugeben. Dafür schaute er sie an und schaffte es sogar, beide in seinem Blick zu behalten. Die Lippen hatten sich zu einem leichten Lächeln verzogen, als er den Kopf schüttelte und schließlich sprach.

»Es ist schon seltsam, aber ich habe das Gefühl, euch nicht trauen zu können. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber etwas stimmt nicht. Auf mich macht ihr keinen so harmlosen Eindruck.«

Jetzt übernahm Harry das Wort. »Was soll das denn? Wir sind nur gekommen, um uns helfen zu lassen. Was ist daran so schlimm? Was haben wir mit Ihnen zu schaffen? Wir kennen Sie nicht.«

»Ich bin Saladin. Ich bin jemand, der die Kräfte der Welt revolutionieren kann. Ich bin in der Lage, mit den Menschen zu spielen und sie nach meinen Regeln leben zu lassen. Schaut auf die Lebrun. Sie liegt dort am Boden, und sie würde da so lange liegen bleiben, bis sie vollständig verwest ist, wenn ich es so wollte. Sie steht unter meinem Bann. Sie macht alles, was ich will. Sollte ich mich dazu entschließen, euch umzubringen, dann muss ich nicht selbst Hand anlegen. Das wird dann sie für mich übernehmen. Alles, was ich will, tut sie.« Er lächelte kalt und hinterlistig. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich euch überzeugt habe, deshalb werde ich es euch in der Praxis beweisen. Wir werden ein Spiel aufführen, in dem ich der Regisseur bin. Denn ihr sollt erleben, was es heißt, die wahre Macht zu haben.«

»Das brauchen wir nicht«, flüsterte Dagmar Hansen. »Wir glauben Ihnen auch so.«

»Nein, ich will es anders. Und ich dulde keine eigene Meinung. Verstanden?«

Diesmal sprach wieder Harry. »Es ist gut. Wir haben alles begriffen. Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Für ihn war wichtig, dass er Saladin ablenkte und dabei bei Laune hielt.

Saladin war nicht nur ein Spieler. Er hatte zudem noch eine andere Eigenschaft. Er war sehr eitel, und genau diese Eitelkeit zeigte sich auch in seinen Reaktionen. Wenn eben möglich, präsentierte er sich.

Hier hatte er die perfekte Bühne dafür.

Er trat einen kleinen Schritt zurück und drehte sich dabei zur Seite, damit er die am Boden liegende Frau ansprechen konnte.

»Anna!«

Sie zuckte leicht zusammen. Sogleich war die Starre bei ihr verschwunden.

»Hörst du mich?«

»Ja.«

»Du weißt, wer ich bin?«

»Ich weiß es.«

»Und dir ist klar, dass du mir von nun an gehorchen musst?«

»Es ist mir klar«, erwiderte sie mit tonloser Stimme. Sie stand nicht auf, denn für jede Handlung brauchte sie einen Befehl Saladins, und noch hatte er ihr nicht befohlen, sich zu erheben.

»Du kannst jetzt hochkommen!«

Die Helleseherin stemmte sich in die Höhe. Sie zog dabei zunächst die Arme an, stützte sich auf, drehte sich zur Seite und erhob sich schließlich aus dieser Drehung.

Es war ein insgesamt langsamer Vorgang. Wenn ein Mensch aus einem tiefen Schlaf erwacht, reagiert er ähnlich, und so dauerte es auch bei ihr eine gewisse Zeit, bis sie auf den Beinen stand und nach vorn schauen konnte.

Anna Lebrun war nicht verletzt. Den Fall hatte sie gut überstanden. Beim Aufstehen hatte sie auch die zweite Waffe losgelassen und bückte sich auch nicht, um sie aufzuheben.

»Mein Gott«, hauchte Dagmar Hansen nur.

Harry wusste genau, was sie damit meinte. Auch seine Gedanken glitten in diese Richtung. Beide hatten die Frau als eine sehr von sich und ihren Kräften überzeugte Person erlebt – und nun das. Sie stand da wie ein kleines Kind, das darauf wartet, dass man ihm sagt, was es machen soll. Sie schaute zwar nach vorn, doch zugleich war ihr Blick ins Leere gerichtet, weil sie von ihrer eigentlichen Umgebung kaum etwas wahrnahm.

»Sag deinen Namen!«, forderte der Hypnotiseur und trieb das Spiel bis auf die Spitze.

»Ich heiße Anna Lebrun!«

»Sehr gut. Bist du bereit, alles für mich zu tun?«

»Das bin ich!«

»Du würdest auch für mich töten!«

»Ja!«

»Dann wirst du dich jetzt bücken und das Schwert aufheben! Hast du verstanden?«

»Ja!«

Die Hellseherin bückte sich und hielt bald darauf den Griff des Schwerts umklammert. Es war eine recht schlichte Waffe, ohne irgendwelche Verzierungen, und sie hielt die Waffe so, dass die Spitze zu Boden zeigte, sie selbst aber ihren Blick auf Saladin gerichtet hielt.

»Dreh dich so, dass du die beiden Besucher sehen kannst.«

»Ja!«

Wenig später fühlten Dagmar und Harry die Blicke der Frau auf sich gerichtet.

»Kennst du sie?«

»Nein!«

Die Antwort konnte Dagmar und Harry nicht gefallen. Sie schraken auch leicht zusammen. Harry konnte nicht mehr an sich halten.

»Sie lügt«, sagte er.

»Irrtum!«, flüsterte Saladin. »Sie lügt nicht. Sie ist gar nicht in der Lage zu lügen. Sie steht unter meiner Kontrolle, und so ist sie gezwungen, die Wahrheit zu sagen.«

»Aber wir sind gekommen, um…«

»Halt dein Maul, Stahl. Die Wahrheit werde ich von ihr selbst zu hören bekommen.« Saladin wandte sich wieder an die Hellseherin.

»Du kennst sie also nicht?«

»Sie kamen zu mir.«

Harry wollte etwas sagen, aber Dagmar hielt ihn durch ihr leises Zischen zurück.

»Gut, sie kamen zu dir. Ich weiß ja, wer du bist und welche Kräfte in dir wohnen. Warum sind sie zu dir gekommen?«

»Ich weiß es nicht!«

»Ach!« Er tat erstaunt. »Sie haben sich nicht bei dir angemeldet, weil du ihnen dabei helfen solltest, ihre Probleme zu lösen? So war es nicht?«

»So war es nicht.«

»Warum sind sie hier?«

»Ich habe Ihnen geholfen. Ohne mich hätten sie den Jungen niemals gefunden.«

»So, so«, flüsterte Saladin. »Das ist ja interessant. Ich denke, dass du mir die ganze Geschichte erzählen solltest.« Er kicherte. »Manchmal muss auch ich noch fragen.«

»Das sieht nicht gut aus«, raunte Harry.

»Abwarten.«

Die Hellseherin zögerte keine Sekunde. Sie berichtete von den Vorgängen, und sie sprach dabei so glatt und flüssig, als würde sie die Worte irgendwo ablesen.

So erfuhr Saladin alles. Mit fortschreitender Zeit veränderte sich sein Gesichtsausdruck immer mehr. Das Lächeln wurde wissend, und er horchte auf, als er erfuhr, dass Harry Stahl zu einer Organisation gehörte, die im Geheimen arbeitete.

»Danke, das reicht zunächst!« Der Hypnotiseur lachte, als er sich drehte und den Blick seiner hellen kalten Augen wieder auf Dagmar und Harry richtete. »Ich wusste, dass ihr gelogen habt! Ich konnte es euch ansehen. Vor mir kann niemand die Wahrheit verbergen. Ihr arbeitet wohl für die Polizei, was mir nicht gefallen kann, denn mit der habe ich keine guten Erfahrungen gemacht.«

»Wir sahen keine Veranlassung, die Wahrheit zu sagen«, erklärte Harry. »Es sind Dinge, die Sie nichts angehen.«

»Oh, ob mich so etwas was angeht oder nicht, das bestimme ich noch immer selbst.«

»Irrtum, Dreckskerl!« Harry platzte der Kragen. Niemand hinderte ihn daran, seine Waffe zu ziehen, und die richtete er auf die Brust des Hypnotiseurs. »Ab jetzt wird nach meinen Regeln gespielt, Saladin!«

Harry hörte das leise Stöhnen neben sich. Es zeigte ihm, dass Dagmar mit seiner Reaktion nicht einverstanden war, aber es gab kein Zurück mehr.

Saladin sah die Pistole, und er schaute sie fast verwundert an, bevor er den Kopf schüttelte. Dann konnte er nicht anders und musste lachen. »Nein«, sagte er schließlich, »ich kann es nicht glauben. Du bedrohst mich mit einer lächerlichen Pistole?«

»Du sollte nicht vergessen, dass sie auch tödlich ist.«

»Ja, das stimmt. Aber was ist schon eine Pistole gegen mich? Gar nichts. Nein, damit kannst du mir nicht kommen. Wovor sollte ich mich fürchten?«

»Ich werde es nicht zulassen, dass mich jemand mit einem Schwert angreift.«

»Meinst du?«

»Ja, das meine ich. Und deshalb rate ich dir, dass du Anna Lebrun jetzt zurückpfeifst. Sie soll ihre Waffen fallen lassen, und du wirst uns auch nicht aufhalten, wenn wir dieses gastliche Haus verlassen. Ist das klar?«

Saladin lächelte amüsiert, bevor er fragte: »Glaubst du wirklich an das, was du da sagst?«

»Sonst hätte ich es nicht getan.«

»Ha, du kennst mich nicht!«

»Es ist mir egal, ob ich dich kenne oder nicht. Mir reicht dein verdammtes und menschenverachtendes Handeln. Alles andere ist für mich nicht wichtig.«

»Gut!« Saladin nickte. »Dann machen wir es so, wie ich es mir vorgestellt habe.«

Harry hatte die Antwort nicht erwartet. Bis er sie allerdings richtig begriff, verging eine gewisse Zeitspanne, und genau die reichte dem Hypnotiseur.

Er hatte Stahl nicht aus seinem Blick entlassen, der sich plötzlich änderte. Harry sah das Funkeln in den Augen, und auch Dagmar Hansen, die einen leisen Schrei von sich gab, weil sie ahnte, was jetzt geschah.

Und sie behielt Recht!

Sie schaute in die Augen ihres Freundes und erschrak zutiefst.

Harrys Blick war plötzlich so starr geworden. Er gehörte nicht mehr zu ihm.

Da wusste die Frau, dass Saladin gewonnen hatte…

***

Wieder musste sie sich mit seinem verdammten Lachen abfinden, das seine Überheblichkeit noch unterstrich. Zu diesem Tenor passten auch seine nächsten Worte.

»Wer denkt, dass ein normaler Mensch gegen mich ankommen kann, der irrt.« Er deutete mit dem linken Zeigefinger auf Harry.

»Ich habe ihn gewarnt, aber er hat nicht hören wollen. Ich glaube, dass er mich tatsächlich erschießen wollte. Ha! Das kann ich nicht hinnehmen. Ich habe wirklich überlegt, ob ich ihn und dich laufen lasse, liebe Dagmar, aber das ist nun vorbei. Jetzt wird aus diesem Spiel ein blutiges Drama. Und solltest du ebenfalls bewaffnet sein, würde ich dir raten, deine Pistole jetzt wegzulegen.«

»Was würde das bringen?«, fragte Dagmar mit kratziger Stimme.

»Überlasse es mir!«

Dagmar war bereit, Kompromisse einzugehen. Vielleicht schaffte sie es doch, den Hypnotiseur zu überzeugen.

Jedenfalls wollte sie keine Chance zerrinnen lassen.

Und so holte sie ihre Pistole hervor. Mit spitzen Fingern fasste sie die Waffe an, ließ den Lauf nach unten kippen und legte das Schießeisen dann auf den Boden.

»Kick sie weg!«

Der folgende Tritt schleuderte die Waffe zur Seite.

»Sehr gut!«, lobte Saladin voller Spott.

»Und jetzt?«

Saladin zauberte ein krauses Muster auf seine ansonsten glatte Stirn. »Ich werde dich nicht unter meinen Bann schlagen, denn es gefällt mir besser, wenn ich einen Zuschauer habe, der mit all seinen menschlichen Gefühlen erlebt, was hier geschieht. Du kannst stolz auf dich sein, denn ich habe nicht oft Zuschauer bei meinen Aktionen.«

Die Frau mit den roten Haaren antwortete nicht. Sie senkte nur den Kopf und schaute zu Boden.

»Harry!«

Der Ruf des Hypnotiseurs riss sie wieder zurück in die Wirklichkeit, und so schaute sie auf ihren Freund.

Der nahm sie gar nicht wahr. Für ihn gab es nur Saladin, seinen neuen Herrn und Meister. Ihn sah er mit einer fast hündischen Ergebenheit an, so meinte zumindest Dagmar.

»Ja, ich höre dich!«

»Du wirst tun, was ich verlange?«

»Alles.«

»Das muss auch so sein. Ich habe mir nichts anderes vorgestellt. Kennst du Dagmar?«

»Ich kenne sie!«

»Hasst du sie?«

»Nein, ich liebe sie.«

»Aber du wirst sie bald hassen. Denn das befehle ich dir!«

Dagmar schloss für einen Moment die Augen. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass es mal so weit kommen würde. Aber sie machte sich nichts vor. Saladin war ein mächtiger Hypnotiseur, der jeden Menschen unter seine Kontrolle bekam, wenn er es wollte.

Sie hätte sich am liebsten versteckt, was aber nicht möglich war. So schaute sie trotz allem nach vorn und in das Gesicht ihres Partners, in dem sich keine Gefühle mehr abzeichnete. Er war zu einem Klotz geworden. Zu einer regungslosen Statue, in der kein Leben mehr steckte.

»Wirst du sie hassen, wenn ich es dir befehle?«

»Ja, ich werde sie hassen!«

»Wirst du sie mehr hassen als alles andere in deinem Leben, Harry?«

»Das werde ich!«

»Und bist du dann auch bereit, sie zu töten?«

Dagmar schaute ihren Partner auch an, aber er nahm sie nicht zur Kenntnis. Auch wenn er sie ansah, sein Blick glitt einfach durch sie hindurch.

»Harry!«

Sie bekam eine Antwort. Die stammte von Saladin und war nichts anderes als ein Lachen.

»Bitte, Harry, du…«

»Er reagiert nicht auf deine Ansprache. Mach dir das endlich klar, verdammt. Hier habe ich das Sagen und kein anderer mehr. Ich bestimme, wo es langgeht.«

»Schon gut«, flüsterte sie. »Schon gut.« Dagmar befand sich an dem Punkt, an dem die Resignation übermächtig wurde. Sie sah ein, dass sie keine Chance mehr hatte. Saladin beherrschte alles, und wieder gab er einen neuen Befehl.

»Nimm den Degen, Harry!«

Dagmar Hansen schloss für einen Moment die Augen. Auch das noch. Keine Kugel. Der Degen würde die Waffe sein, und mit ihm würde Harry sie durchbohrte.

Ein völliges Durcheinander herrschte in ihrem Innern. Verschwommen sah sie, wie sich Harry bückte und nach der Waffe griff, die auf dem Boden lag.

Die Klinge des Degens war schmaler als die des Schwerts. Er hatte einen runden Handschutz, dessen Metall golden schimmerte.

Mit einer ruckartigen Bewegung hob er die Waffe an. Er stellte die Klinge nach oben und erinnerte in dieser Haltung an einen Fechter kurz vor dem Kampf.

Er öffnete den Mund. Aber nicht, um etwas zu sagen, sondern um tief Atem zu holen.

»En garde, mein Freund!«, sagte Saladin mit einer locker klingenden Stimme. »Erstich diese Frau, die du hasst…«

***

Glenda und ich betraten das Haus durch die Hintertür und erlebten zunächst eine Enttäuschung, denn vor uns ballte sich die Dunkelheit zusammen.

Als Glenda dann die Tür zuzog, verschwand auch der letzte Rest an Heiligkeit. Wir standen in einer völlig finsteren Umgebung, in der wir einander nicht mehr sahen.

Doch ich hörte Glendas Stimme in meiner Nähe. Die Worte waren nur ein Flüstern. »Irgendwo muss es weitergehen. Das gibt es nicht, dass ein Haus keinen Flur hat. Und ich sage dir eines, John. Ich spüre sie. Ja, ich spürte sie verdammt genau.«

»Was denn?«

»Diese Strömungen. Das Andere, das sich etabliert hat. Es ist unsichtbar, aber es sind die Wellen, die ich spüre. Das weiß ich genau.«

»Haben sie auch einen Ursprung?«

»Ja, den haben sie…«

»Wo?«

»Er ist es, John. Nur er. Ich spüre ihn so nah, als bräuchte ich nur die Hand auszustrecken, um ihn zu greifen.«

»Also Saladin.«

»Sicher. Seine Wellen, seine Strömungen… verdammt, er hat irgendwie noch immer Macht über mich.«

Glenda brauchte Trost, und ich legte den Arm um sie. Ich merkte ihr starkes Zittern und drückte sie fest an mich.

»Okay, wir werden es schaffen, Glenda. Bisher haben wir Saladin noch immer in die Schranken weisen können.«

»Ist schon gut«, flüsterte sie. »Irgendwie ist man auch nur ein Mensch.«

»Das macht uns eben so sympathisch.«

»Danke.«

Ich dachte schon wieder einen Schritt voraus. Vor dem Haus hatten wir den Opel Omega gesehen, der meinem deutschen Freund Harry Stahl gehörte, aber eigentlich hätte ich Harry hören müssen, vielleicht auch Dagmar, doch in diesem verdammten Haus war es totenstill, und auch von seiner Besitzerin war nichts zu vernehmen.

Stille und Dunkelheit. Also lupfte ich die Lampe aus meiner Tasche. Der Strahl würde Licht ins Dunkel bringen, und das im doppelten Sinne des Wortes.

Ich leuchtete um mich. Glenda hatte mich losgelassen und schaute ebenso in die Runde wie ich.

Es war nicht viel zu sehen. Wir befanden uns in einem Flur, aber es ging nicht nach vorn, wie man hätte eigentlich annehmen müssen, dieser Flur zog sich vor uns in die Breite, und so schauten wir gegen eine Holzwand.

Im ersten Moment waren wir beide überrascht, weil wir damit nicht gerechnet hatte.

»Was ist jetzt?«, fragte Glenda.

»Es muss weitergehen.«

Sie nickte und schaute zu, wie ich mich von ihr wegbewegte und parallel zur Wand schritt. Irgendwo musste sie unterbrochen sein.

Und wenn es nur eine geschlossene Tür war.

Ja, ich fand sie. Nicht durch Zufall, sondern durch genaues Hinschauen.

Die Tür schloss fast nahtlos mit der Holzwand ab. Ich leuchtete an ihr herab und war überrascht, dass ich kein Schloss fand und auch keine Klinke.

War die Tür fest geschlossen, oder ließ sie sich aufdrücken?

Ich legte meine Handfläche gegen das Holz.

Ein wenig Druck reichte aus, und die Tür bewegte sich nach innen.

Sie quietschte nicht, sie knarzte auch nicht, sie ließe sich leicht aufschieben.

Sicherheitshalber hatte ich meine kleine Stableuchte ausgeschaltet.

Ich wollte niemanden auf uns aufmerksam machen. Zuerst glaubte ich, von einem Dunkel ins andere getreten zu sein. Das Bild blieb nicht lange besteben. Es war zwar vor uns auch dunkel, aber in Höhe des Boden sickerte auf einer Breite von einigen Metern ein etwas flackriges Licht. Den Eindruck bekam ich. Es war jedenfalls kein normales Licht, und das Hindernis vor mir nahm ich ebenfalls nicht als normal wahr.

»Was ist das?«, raunte Glenda.

»Keine Ahnung.«

Nach dieser Antwort ging ich vor. Meine Füße setzte ich so leise auf den Boden, dass kein Laut zu hören war.

Glenda verhielt sich ebenso.

Ich musste drei Schritte gehen, dann streckte ich meine rechte Hand aus. Die Finger fassten gegen kein starres Hindernis, sondern gegen ein weiches und nachgiebiges. Es war also keine Wand, vor der Glenda und ich standen, und unter meinem Druck bewegte sich ein schwerer Samtstoff, der praktisch bis hinab zum Boden reichte.

»Und, John?«

»Das ist ein Vorhang.«

»Ich spüre ihn!«, flüsterte Glenda dicht hinter mir. »Saladin ist da. Fast zum Greifen nahe.«

Jetzt hörten wir Stimmen jenseits des Vorhang. Recht leise, weil der schwere Stoff stark dämpfte.

Wir lauschten beide.

»Ich höre Saladin«, wisperte Glenda.

»Und die anderen Stimmen?«

»Keine Ahnung. Harry und…«

Ich hob nur die Schultern, aber ich wusste auch, dass wir nicht lange zögern durften. Nur mussten wir erst mal die Stelle finden, die es uns erlaubte, durch den Vorhang zu schlüpfen. Und wir durften das Hindernis nicht zu stark bewegen, es wäre zu leicht auf der anderen Seite aufgefallen.

Glenda fand die Lücke im Vorhang. Ich hörte sie leises Zischen und wusste Bescheid. Schnell war ich bei ihr. Sie deutete auf den schmalen Spalt, den sie geöffnet hatte.

Noch war die Lücke nicht so groß, als dass wir einen Blick auf die andere Seite des Vorhang hätten werfen können. Glenda überließ es mir, sie weiter zu öffnen.

Das tat ich, und ich war verdammt nervös dabei. Danach aber änderte sich alles.

Ich hatte den Eindruck, auf eine Bühne zu blicken, auf der ein Drama ablief…

***

Auch Dagmar Hansen hatte den Befehl des Hypnotiseurs gehört.

Schon zuvor war ihr die Zeit gegeben worden, sich innerlich auf ein tödliches Drama einzustellen, doch jetzt, als es soweit war, schossen Angst und Panik in ihr hoch.

Die Situation schien endgültig. Es gab keine Chance mehr. Auch Flucht war unmöglich, denn der Weg zur Tür war einfach zu weit.

Zudem wollte sie trotz allem ihren Partner nicht im Stich lassen.

Also blieb sie stehen. Sie wartete auf ihn und hielt den Blick dabei auf die Klinge gerichtet. Die Spitze wies auf ihren Körper, aber nicht direkt auf eine Stelle, denn sie wippte leicht hin und her. Manchmal zeigte sie mehr zum Hals hin, dann wieder weiter nach unten und zielte auf ihre Brust.

Harry ging nicht sehr schnell. Er ließ sich Zeit. Schien jeden Schritt, den er zurücklegte, zu genießen, und in seinem Gesicht las Dagmar eine fürcherliche Entschlossenheit.

Die Hellseherin griff nicht ein. Wie eine Statue stand sie sich im Hintergrund und schien auf neue Befehle des Hypnotiseurs zu warten.

Dagmar überlegte fieberhaft, wie sie sich der lebensgefährlichen Situation entziehen konnte. Durch ihren Kopf rasten die Gedanken.

Das Blut war aus ihrem Gesicht gewichen, und so stand sie totenblass vor dem näherkommenden Harry Stahl.

Er sah keine Veranlassung, sie anzusprechen. Wenn sie sein Gesicht genauer anschaute, dann überkam sie der Eindruck, in die leblose Fratze eines Zombies zu schauen. Er bewegte sich tatsächlich so. Setzte einen Fuß vor den anderen und blieb bei seinen kleinen Schritten. Der Tod näherte sich immer mehr, und Dagmar sah nur noch eine Möglichkeit.

Sie musste einfach die Kraft finden, die Hypnose zu überwinden.

Alles andere zählte nicht. Sie setzte dabei auf ihre Liebe, auf dieses ewige Gefühl des Menschen, das bisher keine Tyrannei hatten vernichten können, und so sprach sie ihn an.

»Harry!«

Er hörte sie. Er musste sie einfach gehört haben. Sie wartete darauf, dass er zögerte, aber er ging weiter, und in seinem Gesicht hatte sie auch keine Reaktion erlebt.

Zugleich sah sie, dass ihr Harry bedrohlich nahe gekommen war.

Wenn die Hand mit der Waffe jetzt vorrückte, würde die Spitze sie erwischen.

Sie ging zurück.

Luft bekam sie nach diesen beiden schnellen Schritten. Und wieder rasten die Gedanken durch ihr Gehirn. Sie suchte nach einer Möglichkeit, Harry von seinem Vorhaben abzubringen, aber es fiel ihr nichts ein.

»Bitte, Harry. Du weißt doch, wer ich bin. Du kannst mich nicht töten. Töte nicht das, was du liebst…«

Er hörte ihr nicht zu!

Er war ein Roboter, den so leicht nichts stoppen konnte. Er setzte seinen Weg fort. Eiskalt würde er die Person umbringen, die er bisher so geliebt hatte.

Noch einmal versuchte sie es. Für Dagmar Hansen war es so etwas wie ein letzter Versuch. Sie redete ihn jedoch nicht mehr an, sondern wollte in etwa den gleichen Weg einschlagen, den auch der verfluchte Saladin gegangen war.

Blicke!

Vielleicht konnte ein Blick etwas ändern. Es gab doch auch die geistige Verbindung zwischen ihnen. Auch so ließ sich Liebe definieren.

Sie schauten sich an.

Zumindest Dagmar tat es. Vor sich im Gesicht ihres Partners sah sie nur das starre Augenpaar, das nicht bereit war, eine Botschaft zu empfangen.

Noch nie zuvor hatte sich Dagmar Hansen so angestrengt. Zumindest konnte sie sich nicht daran erinnern. Die anderen Personen gab es für sie nicht mehr. Es war, als wäre sie allein mit Harry im Zimmer. Die harte Anstrengung malte sich auch in ihrem Gesicht ab, denn es verlor seine Glätte und wurde zu einer Grimasse.

Sie sprach ihn nicht mehr an und hätte es auch nicht gekonnt, denn in diesen entscheidenden Augenblicken überkam sie etwas ganz anderes. Eine ungewöhnliche Kraft, vielleicht auch ein anderes Gefühl, so genau wusste sie es nicht, aber es war da, und zwar in ihrem Kopf.

Er schien zu brennen. Die Stirn war heiß geworden, zugleich spürte sie einen gewaltigen Strom an Kraft, und Harry, der noch einen Schritt auf sie zugegangen war, blieb plötzlich stehen, weil er völlig irritiert worden war.

Dagmar ließ das Gesicht ihres Partners nicht aus den Augen und sah, dass sich dort etwas verändert hatte. Es gehörte nicht direkt zum ihm, sondern hatte mit ihr zu tun. Was sich an ihrer Stirn tat, zeichnete sich auch in seinem Gesicht ab, wenn auch schwächer.

Rot sah es aus. Auch etwas verschwommen. Aber es war trotzdem noch zu erkennen, und Dagmar konnte wirklich nur staunen, als sie diesen Abdruck sah.

Ihr drittes Auge – das Auge der Psychonautin!

***

Es waren wirklich nur Sekunden, die ich brauchte, um die Szene zu überblicken. Was ich in diesem Haus vorfinden würde, darüber hatte ich mir keine Gedanken gemacht, doch was ich jetzt zu sehen bekam, damit hätte ich auch nie und nimmer gerechnet.

Saladin war da. Harry Stahl auch. Ich sah auch eine fremde Person – es handelte sich bei ihr bestimmt um Anna Lebrun –, aber die Hauptperson in diesem Drama war Dagmar Hansen, die Psychonautin!

Die Frau mit dem dritten Auge, deren Vorfahren es an einige wenige Personen vererbt hatten. Und dieses Auge leuchtete auf.

Es war nicht das Rot des Ds auf Will Mallmanns Stirn, diese Farbe konnte man als türkis angesehen, eine Mischung aus Grün, Rot und Blau.

Harry Stahl und Dagmar Hansen standen sich gegenüber. Und Harry war bewaffnet. Er hielt eine Stichwaffe in der rechten Hand, wobei ich nicht herausfand, ob es sich dabei um ein Schwert oder um einen Degen handelte. Jedenfalls wies die Spitze direkt auf Dagmars Körper, aber sie wurde nicht nach vorn gedrückt, um Harry zu töten, wie es sicherlich hätte sein sollen.

Denn Harry war in den Bann des Auges geraten, und ich konnte mir vorstellen, dass dieser Bann stärker war als der des Hypnotiseurs Saladin. Sonst hätte Harry seine Bewegung nicht gestoppt.

Glenda stand jetzt neben mir, wobei wir beide teilweise durch die Vorhangseiten verdeckt wurden. Sie schüttelte den Kopf und hauchte: »Das ist doch nicht wahr.«

»Alles ist wahr!«

Ich zog meine Beretta und wollte zur Sicherheit auch das Kreuz hervorholen.

Ein irrer Schrei erklang aus Saladins Mund. Der Hypnotiseur hatte jetzt endlich bemerkt, was passiert war, und dieser Schrei deutete darauf hin, dass ihm das nicht gefiel.

Auch ich wollte nicht untätig bleiben. »Los jetzt!«, zischte ich Glenda zu. Mehr sagte ich nicht, denn ich hatte vor, mich um Saladin zu kümmern.

Die Gelegenheit war verdammt günstig.

Aber da gab es noch diese Hellseherin, die unter einem Bann stand, ihren Platz verließ und mit stoßbereitem Schwert auf mich zurannte…

***

Das alles interessierte Dagmar Hansen und Harry Stahl nicht. Beide standen sich nach wie vor bewegungslos gegenüber, schauten sich an und schienen eingefroren zu sein.

»Harry…«

Sie hatte sehr sanft gesprochen und erreichte damit den Erfolg, der ihr bei den Ansprachen zuvor versagt geblieben war.

»Ja, was… was ist denn?«

»Wolltest du mich töten?«

Stahl schüttelte den Kopf. Danach dankte er ihn, sodass sein Blick auf den Degen fiel.

»Wie… wie … komme ich daran?«

»Du hast ihn selbst genommen?«

»Ich?«

»Ja, allerdings nicht freiwillig. Saladin hat dich in seinen Bann geschlagen. Doch den habe ich brechen können…«

Harry nickte. Sein Blick wirkte noch immer abwesend, doch er konzentrierte sich auf Dagmars Gesicht.

»Dein… dein … Auge …«

In diesem Augenblick konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. »Ja, mein Auge. Es hat uns gerettet, Harry.«

Er konnte wieder lächeln, ließ den Degen fallen und warf sich in Dagmars Arme…

***

Ich sah Saladin, wie er mit einer wilden Bewegung herumfuhr. Er hatte mich nicht gesehen, nur gespürt, aber jetzt sah er mich, und ich fürchtete mich davor, von seinem hypnotischen Blick erwischt zu werden.

Auch für ihn gab es Grenzen. Es kam einfach zu viel zusammen, und so konnte er sich nicht auf mich konzentrieren. Zudem wurde er noch von der heranrennenden Anna Lebrun abgelenkt, die mich mit ihrem Schwert aufspießen wollte.

Diese Frau war nicht mehr sie selbst. Aus eigenem Antrieb handelte sie nicht. Sie war wie von Sinnen. Den Schwertgriff hielt sie mit beiden Händen umklammert.

Aus dem linken Augenwinkel nahm ich wahr, dass sich Glenda von mir wegbewegte, mehr bekam ich von ihrer Aktion nicht mit, denn jetzt kam die Lebrun.

Sie sollte vernichten.

Sie brüllte mir ins Gesicht und rammte ihre verdammte Waffe hart nach vorn.

Ich hätte schießen können, doch das tat ich nicht. Die Frau handelte nicht aus eigenem Antrieb.

Kurz bevor sie mich erreichte, riss sie die Arme und auch das Schwert hoch. Dann warf sie sich nach vorn, um meinen Körper von oben nach unten aufschlitzen zu können.

Ich bewegte mich flink wie eine Katze.

Trotzdem traf sie ein Ziel. Die Waffe hatte sie so schnell nicht mehr zurückziehen können. Es gab auch hier einen Holzboden, aber er war mit einem trittfesten Teppich belegt, und dort hinein rammte sie das Schwert. Es blieb stecken, und den eigenen Schwung konnte Anna Lebrun nicht mehr ausgleichen.

Hart prallte sie zu Boden.

Doch sie sprang wie ein weiblicher Kastenteufel sofort wieder in die Höhe und wirbelte herum.

Es kam mir genau zupass.

Mit der Rechten schlug ich zu und hatte die Hand dabei leicht gekrümmt. Der Karateschlag war wohldosiert. Anna Lebrun wurde gestoppt, flog zur Seite und prallte bäuchlings auf den Teppich.

Diesmal stand sie nicht wieder auf, und so konnte ich mich um den Hypnotiseur kümmern.

Ich wirbelte herum.

Ich sah ihn – und ich sah Glenda…

***

Sie wusste, was sie zu tun hatte. Immer wieder hatte sie an die Szene gedacht, als ihr das verdammte Serum eingespritzt worden war, das ihr Leben so verändert hatte.

Es gab keinen Menschen, den sie so sehr hasste, aber auch so stark fürchtete wie Saladin.

Jetzt hatte sie ihn in Greifweite vor sich, und sie stellte mit Genugtuung fest, dass er sich verunsichert zeigte. Er hatte voll und ganz auf Sieg gesetzt, nun aber machte er den Eindruck einer Person, die nicht so recht wusste, wo es langging.

Er war sogar zurückgewichen und suchte den Schatten außerhalb des Lichts.

Er konnte Glenda nicht entwischen. Obwohl sie keine Waffe bei sich trug, folgte sie ihm, und als er sie sah, riss er den Mund auf, um fauchend zu lachen.

»Du bist da, Glenda! Ha, das wollte ich! Du hast meinen Ruf tatsächlich empfangen!«

»Warum?«

»Wir wollen dich!«

»Wer?«

»Mallmann und ich. Wir sind dabei, Großes aufzubauen. Und wir wollen dich dafür.«

Glenda wusste sehr genau, dass sie auf keinen Fall in den Bann seines Blickes geraten durfte. Wenn das passierte, war sie verloren, und deshalb bewegte sie den Kopf von einer Seite zur anderen, damit er diese verfluchte Chance nicht bekam.

Er hatte von Mallmann gesprochen. Will Mallmann, alias Dracula II, der seine verdammte Vampirwelt wieder aufbaute. Er und Saladin waren inzwischen Partner. Und beide wollten sie, Glenda Perkins. Warum? Warum war Mallmann so scharf auf sie?

Er hatte einmal versucht, sie zum Vampir zu machen. Da hatte er davon geschwärmt, sie an seiner Seite in seiner Vampirwelt zu haben. Sie hatte seine Braut werden sollen. Im letzten Moment hatte sie sich wegbeamen können. Nur ihre besondere Fähigkeit, hervorgerufen durch Saladins Serum, hatte sie gerettet.

Offenbar wollte Mallmann sie noch immer.

Aber jetzt hieß ihr Gegner nicht Mallmann, sondern Saladin.

Sie sprang ihn an. Mit den Füßen zuerst. Sie wollte beide in seinen Leib rammen, aber Saladin hatte aufgepasst. Er drehte sich zur Seite, und so wurde er nur am Oberschenkel erwischt.

Glenda kam wieder auf.

Aber Saladin war noch da. Seine beiden Arme glichen plötzlich gewaltigen Tentakeln, als er nach Glenda griff. Sie sah seine Hände, und sie duckte sich, um ihnen zu entkommen.

Saladin erwischte sie trotzdem, und zwar an der Hüfte, und schleuderte sie wuchtig herum. Sofort griff er nach, und Glenda wusste ihn jetzt in ihrem Rücken. Die Hände lagen bereits auf ihren Schultern, sie hörte sein hässlichen Lachen…

Und dann den Schuss!

Ihm folgte ein Schrei.

Dann war sie frei, drehte sie um und sah zwei Dinge.

Zum einen John Sinclair, der geschossen hatte. Zum anderen Saladin. Er war getroffen, aber das Geschoss hatte ihn nicht tödlich erwischt und ihm auch seine Kraft nicht genommen.

Er rannte auf den Vorhang zu, und dabei passierte das, was nicht hätte passieren dürfen.

Im Gegensatz zu Glenda war er in der Lage, seine neuen Kräfte gezielt einzusetzen, und er verschwand aus der Realität, als hätte man über ihn einen Sack gestülpt.

Wieder einmal hatte er es geschafft…

***

Aber auch wir, doch daran dachte wir nur am Rande. Denn jetzt kam die Zeit des großen Staunens. Vor allen Dingen von unseren Freunden Dagmar Hansen und Harry Stahl.

Sie standen zusammen und hielten sich gegenseitig fest. Sprechen konnten sie kaum und schüttelten nur die Köpfe.

Dagmar fand zuerst die Sprache wieder. »Das ist doch kein Traum, den wir hier leben – oder?«

»Nein.« Ich lächelte sie an und blickte dabei gegen ihre Stirn, die wieder normal geworden war.

»Aber wie kommt ihr hierher?«

»Durch mich«, erklärte Glenda.

Sie glaubten ihr nicht, aber auf große Erklärungen hatte ich jetzt keine Lust. Die konnten wir später noch geben. Zunächst mal musste ich mich um Anna Lebrun kümmern, die noch immer in tiefer Bewusstlosigkeit lag.

Von Dagmar Hansen erfuhr ich, dass Saladin sie als Störfaktor angesehen hatte und sie aus dem Verkehr ziehen oder sie an seine Seite holen wollte.

»Wie mich«, erklärte Glenda.

Ich war überrascht. »Woher weiß du das?«

»Saladin hat es mir noch gesagt. Er hat mich beeinflusst. Nur sind wir nicht hier in der Hütte gelandet, das war unser Glück. Ansonsten würde ich mich jetzt woanders befinden, wo auch ein starker Verbündeter auf ihn wartet.«

Ich hatte begriffen, aber ich fragte trotzdem nach. »Meinst du etwa die Vampirwelt?«

»Treffer, John.«

Ich gab keinen Kommentar ab.

Glenda aber sprach weiter: »Ich denke, dass beide bemüht sind, der Vampirwelt ein anderes Gesicht zu geben. Das Grauen wird bleiben. Es erhält nur ein anderes.« Sie hob die Schultern. »Tja, so ist das eben in dieser verrückten Welt.«

Ich hielt mich zurück, wusste aber, dass wir in der Zukunft verdammt aufpassen mussten.

Aber das war ja nichts Neues…
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